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Fig.  1. 


Der  kleine  Kreis  von  Forschern,  der  sich  bislier  um  antike  Masken  überhaupt  gekümmert 
hat,  sclieint  der  Liste  dos  Pollux  bei  seinen  Untersuchungen  mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit 
aus  dem  Wege  gegangen  zu  sein.  In  den  zahlreichen  populären  Schriften  über  das  antike 
Bühnenwesen,  die  uns  die  letzten  Jahre  beschert  haben,  findet  man  sie  kaum  einmal  erwähnt, 
und  sowohl  in  den  Katalogen  unserer  Museen  als  bei  der  Exegese  einzelner  szenischer  Bildwerke 
wird  selten  der  Versuch  gemacht,  mit  ihrer  Hilfe  die  Masken  zu  benennen.  Man  begnügt  sich 
mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  tragische  oder  komische,  männliche  oder  weibliche  Maske  oder, 
wenn  es  hoch  kommt,  Sklavenmasko.  Nur  Augustin  Cartault  und  Salomon  Reinach  machen  hier 
eine  rühmliche  Ausnahme.  Vielleicht  ist  der  Grund  dieses  Mißtrauens  darin  zu  suchen,  daß  viele 
mit  Engelhardt^  die  technischen  Ausdrücke  des  Pollux  für  zum  guten  Teil  unverständlich  oder 
mehrdeutig  halten.     Und  doch  sind  sie  alle  gutes  Griechisch. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Resignation  habe  ich  immer  die  Ansicht  gehabt,  daß  jede 
methodische  Untersuchung  der  Maskendarstellungen  von  Pollux  auszugehen  hat,  wenn  auch  der 
von  mir  selbst  vor  mehr  als  dreißig  Jahren  in  dieser  Richtung  unternommene  Versuch*  noch 
sehr  unbeholfen  war  und  vielleicht  gerade  darum  dazu  beigetragen  hat,  das  Mißtrauen  gegen 
diese  Liste  zu  verstärken,  die  sich  doch  bei  näherer  Betrachtung  als  ein  in  sich  geschlossenes 
und  wohl  durchdachtes  System  erweist,  dem  auf  den  Grund  zu  gehen  schon  an  sich  der  Mühe 
lohnt.  Ich  beschränke  mich  diesmal  aber  auf  die  Masken  der  neueren  Komödie  und  setze  zu- 
nächst die  auf  sie  bezügliche  Stelle  in  Bethes  recensio  ^  her,  bediene  mich  jedoch,  der  bequemeren 
Übersicht  halber,  ihrem  Charakter  entsprechend  auch  typographisch  der  Form  eines  Katalogs. 
Auch  wird  es  sich  empfehlen,  daß  wir  uns  zuerst  nur  mit  den  männlichen  Masken  beschäftigen 
und,  erst  wenn  wir  hier  eine  feste  Grundlage  gewonnen   haben,  zu   den  weiblichen  übergehen. 


•)  Die  Illustrationen  der  Terenzhandschrifteii,  Jenaer  Dissertation  1906,  deren  Besitz  ich  der  Freundlich- 
keit des  Verfassers  verdanke. 

2)  ArchäoloKiscUe  Zeitung  XXXVI  1878  S.  13  ff. 

')  Die  in  den  einzelnen  Handschriften  ansj^elassenen  Worte  zu  bezeichnen  unterlasse  ich,  da  durch 
Bethos  Ausfüh'-ungoii  feststeht,  daß  es  sich  nirgends  um  Interpolationen  handelt,  sondern  daß  die  Abschreiber 
den  sfllist  scholl  cpitomierten  Archetjpos  ihrereeits  wieder  in  verschiedener  Weise  epitoniieren. 
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IV  143  ff.  (p.  244  ff.  B.) 

{TA  KQMIKA  nPO:££inA  THi:  NEA^  KÜMilUlAi:) 

(rEPoxTE:^) 

1)  u  fjtv  jcQcÖTog  :>cdjtJtog  jcQsaßvrarog,   iv  ;fpc5<  xovQiag,   y/jfQoharog  rag  orpQvg,  evytvsiog,  io/vog 
rüg  jtaQiidg,  t>)v  orjuv  xazrj(fi>'jg,  Xfvxog  rö  '/Qiö^a,  tu  fttrmjtov  vMÖffaidQog. 

2)  6  ö'  tziQog  jidjtjtog,  ioxvörtQog  xal  ivvoviörtQog  tu  ßktf/fja  xal  kvJctjQÖg,  vjiwxQog,  tvyti'tiitg, 
jtvQOÖfhQig,  (OTOxaTct^lag. 

3)  (>  öt  )jyefiG>v  JCQeoßvTi/g  ßTSfpdvrjv  Tqr/äv  JctQi  t>)v  xi-(pah)v  txtt,  tJÜyQVJtog,  JtZaTvjrQoocojtog, 
T>/v  6(pQvv  dvaTiTarai  t>)v  öc^idv. 

4)  6  öt  XQtoßvT>ig  iiaxQOTciöyfav  xal  enißtiiov  örfrpdvrjv  TQiyoyv  JttQi  rt/v  xt(pah)v  t/fc,  ivnioycav 
cf'  torl  xal  ovx  dvartzaTai  Tag  ö(pQvg,  vcoO-Qog  öa  tijv  oifHV. 

5)  ü  ö'  'EQfCiöviog  dva<fiaXavriag,  tvjciöycov,  uvarirarai  rag  IxpQvg,  rb  ßXiftfta  ÖQifivg. 
G)  o  öt  0(pi]VOJtc6Ycov  dvafpaXavziag,  wpQvg  dvartTa/jtvog,  6§vytvsiog,  vJioövovQojtog. 

7)  b  ÖS  Avxofifjöeiog  ovZöxofiog,  /jaxQoytrtiog,  dvardvei  rrpv  iztQav  orpQvv,  üioXvxQayfJOGvviiv  JiUQtv- 
ösixvvrai. 

8)  b  öt  jtoQVoßodxbg  TdkXa  [itv  toixt  tcöi  Avxoftrjötimi.  ra  öt  ydXrj  vjtootOijQt  xal  Ovrdyn  rag 
wpQvg,  xal  dva(paXavTiag  iorlv  i}  (paXaxQog. 

9)  b  öt  ötvTiQog  ' EQ/icoviog  djit^vQ/jf/tvog  iorl  xal  O(ptpojtc6y(07'. 

(NEANlUKOl.) 

1)  o  fiiv  xdyxQ^OTog  vJciQvD-Qog,  yvfivaottxög,  vJtoxtXQtoOfiivog,  Qvriöag  oXiyag  tycov  tJtl  xov  fisriojtov 
xal  arerpdvTjv  TQiycöv,  drartTafxtvog  rag  ocpQvg. 

2)  b  öt  fiiXag  viavioxog  vtohtQog,  xaS-tifitvog  zag  brpQvg,  ntjtaiötviitvcoi  ij  (piXoyvfivaöri'ji  ioixiög. 

3)  6  rf'  ovXog  vsavioxog  /läXXov^  vtog,  vjttQvihQog  to  xQtäfia-  al  öt  TQi/tg  xaTa  Tovvofiu  ■  öcpQvg 
dvartzaTai,  xal  (wrlg  im  rov  f/tzcöjiov  (lia. 

4)  b  ö'  djiaXbg  vtavioxog,  TQi/tg  [itv  xard  rbv  ^idyxQiiGzov,  Jidvziov  öt  vtcharog,  Xtvxög,  oxiarQOfpiag, 
ä:!iaX6zr)Ta  vxoörjXüv. 

5)  Tiöi  ö'  dyQoixcoi  ro  fttv  XQ^'^^f^  ^tXalvizai,  zd  öt  x^^^^  JcXazta  xal  t'j  filg  Oif///,  xal  aztcpdvtj 
z^uxcöv. 

6)  zcöi  ö'  ijcioelazcoc,  OZQaricoziji  ovzi  xal  dXa^ovi  xal  ri/v  XQOid^  (itXavc  xal  f/tXayxofUji^  tJiioti- 
ovzai  al  rgly^sg,  woutSQ  xal 

7)  T(äi  ötvrtQcoi  tjtiötiörcoi,  djtaXcoztQcoi  ovzi  xal  ^avd-äi'rtjv  x6(ii]V. 

8)  und  9)  x6Xa§  öi  xal  jcagdoirog  fiiXaveg,  ov  (iijV  tS,io  mdaiarQag ,  EJTiyQv:jioi,  tvJialMg-  rwi  öt 
jcaQUöizioi  (läXXov  xaztays  zd  äza,  xal  fpaiÖQÖrtQÜg  iaziv,  MOJitQ  {ötj)^  b  xöXaS,  dvartzaTai  xaxoij- 
ii-icrtQov  rag  d<pQvg. 


1)  xakös  BC,  die  richtige  Lesart  hat  Bethe  aus  AFSV  eingesetzt. 
-)  uü.avi   T-)]v  xoii>,r  B. 
•'*)  Von  mir  eingeschaltet. 


Die  männlichen  Masken.  3 

10)  o  6'  hixorixog  tyj-i  (uv  irtojiaitfttvw;  raq  noXiuq  xal  &jto§f{tärca  tu  yfruuv,  tv:iü{if<(in;  6'  iorl 
xal  £,tv<i^. 

11)  o  f)t  ^ixt  ).ixug  na()üciTV(;  iori  ritiToi;. 

1)  «  ijiv  Jtdjc:it<)i;  /jövog  täv  DtQamvTcov  JtoXiöq  iau,  xal  öifhit  äjttXtvOtQor. 

2)  o  ö'    i/yi  f/o)V    IhtQajtiov   OJielQUV   ty^ti   tqi/wv   JivQ{i(äv,  üvartraTcu  rös   wfufvq,   atTäyn  to  ixi' 
oxvviov,  ToiovTog  ^v  Tolg  öovXoig,  olog  6  iv  rnlq  iXtvD-^Qoii^  :rQföiivTiji;  i'/ytfdojv. 

3)  6  (ft  xdro)  TQiyiaq  avarfaXarrlaq  ^orl  xal  jrt,'(>()o'>(«^,  iji>/Q(/t'roq  r«?  w/'(»rc. 

4)  ö  6'  ovkog   O^fQÜJcoyp  ör/hii  fth'  tck;  T(tixaq,  tiol  <it  ^rup^mJ  c3ö;r<((  xal  to  /jtdifja.   xal  dvatfoXar- 
Tlag  iorl  xal  öidozQoffxx;  Tt)v  oijhv. 

5)  b  61  Malocov  }htQdjtü)V  <paXaxQÖg  jruppot;  ioTiv. 

6)  6  öi  IhQdjicov   TtTTig   (paXaxQog  jdXaq,  6vi>  i]   tqIu   iioavQvxia   inXava   ijuxtl/ttvog,  xal  8/wut  ir 
T(5i  yfVfioH,  6iä<jr{)o<fjoq  t>)v  öipiv. 

7)  ö  rf  ijciijtiiJTog  ///f/^coi'  aoixoi  clv  rtöi  t/ya/jm'i  l^ufdjtovTi  jtXip>  xtQl  rag  tqIxcu;. 

In  dieser  Beschreibung  ist  das  wichtigste  Kriterium  nicht,  wie  ich  früher  fälschlich 
behauptet  habe,  die  Gesichtsfarbe,  sondern  das  Haar,  seine  Anordnung  und  seine  Farbe.  Wir 
beginnen  daher  mit  diesem  und  betrachten  zuerst  die  termini,  ozKfdrfj  und  OJttl(ta.  Jene  findet 
sich  nur  bei  den  Freien,  und  zwar  in  gleicher  Weise  bei  Jungen  und  Alten ;  von  Greisen  tragen 
sie  der  ^Qioßvnig  ijyifi(6v  (f  3)  und  der  jfQiOßvTijg  fiaxQOMcöymv  {f  4),  von  Jünglingen  der 
ndyxQijOTog  {N 1),  der  äjiaXög  {N  4)  und  der  ayQoixog  {N  5).  Die  oittlQu  wird  nur  bei  dem  if/ffi(6v 
IhtQdjrcov  (J  2)  erwähnt.  Niemals  kommen  öTKfdv»/  und  OJttlQa  in  Verbindung  mit  einer  Glatze 
vor  ^  Über  das  Aussehen  beider  Haartrachten  läßt  die  Wortbedeutung  keinen  Zweifel :  axtlQo, 
das  bekanntlich  auch  den  Schlangenleib  und  in  der  ionischen  Architektur  den  torus  bezeichnet, 
kann  nur  ein  runder  Haarwulst  sein,  also  ein  Toupet;  ßzHpdvrj,  das  allerdings  vieldeutiger  ist*, 
muß  in  diesem  Falle  einen  aufrecht  stehenden  Haarrand  bezeichnen,  der  am  ehesten  dem 
Schirm  des  attischen  Helms  oder  den  allerdings  meist  mehr  hinten  sitzenden  Diademen  der 
Chiotinnen  zu  vergleichen  ist.  Die  erste  veranschaulicht  die  kolossale  Sklavenmaske  des  vati- 
kanischen  Museums '^  (Fig.  2),  die  zweite  deren  Pendant,  eine  gleichfalls  im  Vatikan  befindliche 


')  loh  hebe  dies  darum  hervor,  weil  zuweilen,  z.  B.  in  Passows  Lexikon  arHfäyr^  tqixmv,  als  der  ttbrig 
gebliebene  Haarstreiten  unter  der  Glatze  gedeutet  wird. 

'^)  In  den  Kapiteln  über  den  menschlichen  Körper  gebraucht  Pollux  II  39  nnpayti  sowohl  vom  hinteren 
Sohüdelrand  (r«  /liaov  iviov  te  xal  li^iyftatos)  als  von  der  Haargrenze  überhaupt  40  (ii  3i  Ttitvreua  rar  tfix""'  «fJ  'v 
xi-ifa>.T,i  ^fpiVifVos'  xal  oTKfavii  xal  ■:if (Hfl(it)uoi  i^Mrjv  fj;n),  also  das  zweitemal  in  ähnlichem  wenn  aucli  viel  weiterem 
Sinne  als  in  der  Terminologie  der  Theatergarderobe,  wobei  freilich  zu  beachten  ist,  daß  bei  der  Maske  die  Rücken- 
ansiclit  überhaupt  nicht  In  Frage  kam. 

8)  S.  Anielung,  Die  Skulj)turen  dos  vatikanischen  Museums  II  S.  16.5  Nr.  66  A  '  Taf.  28.  woher  auch 
unsere  Textabbildung  entlehnt  ist.      Über  die  Provenienz  dieser  und  der   folgenden  Maske  s.  Amelung  eben- 
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Jünglingsmaske  i  (Fig.  3).  Eine  Profilansicht  derselben 
Sklavenmaske  entnehme  ich  einem  Sarkophag  in  Clieve- 
den^  (Fig.  4),  der  Jünglingsmaske  dem  Menanderrelief 
des  Lateran  ^  (Fig.  6).  Dasselbe  Relief  zeigt  die  Stephane 
auch  an  der  Maske  eines  älteren  Mannes  (Fig.  5).  Ein 
spezifischer  Unterschied  ist,  wie  man  sieht,  zwischen 
Speira  und  Stephane  nicht  vorhanden*,  beide  sind  ein 
Toupet;  nur  scheint  die  Stephane  in  der  Regel  etwas 
niedriger  und  flacher  zu  sein  als  die  Speira,  die  mehr 
der  alten  Rollbinde  entspricht.  Aber  daß  auch  die 
Stephane  um  eine  Binde  gewickelt  war,  zeigen  die  vertikal  niach  hinten  gekämmten  Strähnen  der 
vatikanischen  Jünglingsmaske.  Ebensowenig  macht  es  einen  prinzipiellen  Unterschied,  daß  der 
untere  Rand  der  Speira  nicht  immer  im  Halbkreis  verläuft,  sondern  zuweilen  über  der  Mitte  der 
Stirn  eine  kleine  Spitze  bildet,  da  dasselbe  auch  bei  der  Stephane  vorkommt  (s.  unten  Fig.  11). 
Danach  würde  also  die  verschiedene  Bezeichnung  weniger  in  der  Verschiedenheit  der  Frisur  als  in 
dem  Standesunterschied  der  Personen  ihren  Grund  haben :  ein  Sklave  soll  eben  keine  aztcpdvrj  tragen. 
Doch  hoffe  ich  unten  zu  zeigen,  daß  Speira  und  Stephane  auch  ihrer  Herkunft  nach  verschieden 
sind,  so  daß  sich  die  verschiedene  Benennung  wohl  hauptsächlich  hierdurch  erklärt.. 


Fig.  2. 


Fig.  4. 


Fig.  B. 


Fiff.6 


da  S.  47  zu  17a.     Ähnliche  Kolossalmasken  befinden    sich  im    Villa  Albani    und    im    Thermen  -  Museum ,    Heibig, 
Führer  II 2  734.  894. 

1)  Amelung  a.  a.  O.  S.  283  Nr.  102  A  Taf.  25,  danach  unsere  Abbildung. 

2)  Nach  einer  im  Sarkophagapparat  befindlichen  Zeichnung  Eichlers,  die  angefertigt  wurde,  als  der 
Sarkophag  noch  zu  Frascati  in  Villa  Taverna  stand. .  Vgl.  Journ.  of  hell,  studies  XX  1900  p.  81  ff.  Taf.  VII  a. 

8)  Nach  der  Andersonschen  Photographie.  Das  ganze  Belief  unten  Fig.  96.  Vgl.  Schreiber,  Helleni- 
stische Eeliefbilder  Taf.  83 ;  Eenndorf  und  Schöne,  Lateran  245,  Heibig  Führer  11-  684.  Daß  der  dargestellte 
Dichter  Menander  ist,  hat  zuerst  Studniczka  erkannt. 

4)  So  wird  denn  auch  in  Plautus'  Amphitruo  V.  144,  wie  wir  unten  (S.  7)  seilen  werden,  die  Stephane 
des  lupiter  als  torulus  bezeichnet. 


Stephane  und  Spelra. 


Fig.  7.  Fig.  8.  Fig.  9. 

Ein  anderer  Terminus,  der  eine  Erklärung  verlangt,  ist  imanaroq  oder  ijriotlior.  Zwei 
Jünglingsmasken  (iV6  und  7)  und  eine  Sklavenmaske  {ä  7)  tragen  die  erste  Bezeichnung.  Sehr  merk- 
würdig aber  ist,  daß  er  bei  einer  QreiSenmaske,  dem  >)yi-/uov  !iax{t(>jci6y(ov  xal  ijiiotkov  {F  4),  in  Ver- 
bindung mit  der  Stephane  erscheint,  selbstverständlich  hingegen,  daß 
keine  kahlköpfige  Maske  diese  Bezeichnung  trägt;  denn  die  Wortbe- 
deutung und  Stellen  wie  Kallistratos  6  vom  Kairos  /}  {dv  xoftff  xaxa 
Twv  6(fQton>  ifptQJiovaa  rar?  JcaQtutXq  inione  rov  ßoOTQvxov  und,  schon 
von  Jacobs  verglichen,  Libanios  V  p.  549  F.  von  Alkibiades :  xö//ai 
avTcöi  roiq  x^nrwfoiq  ejciotiovrai  ßaxyixai  lassen  keinen  Zweifel  dar- 
über, daß  eine  Maske  mit  langen  Locken  gemeint  ist,  die  auf  die 
Wangen  fallen  oder  wenigstens  fallen  können,  also  dasselbe,  was 
Euripides  Bacch.  V.  45B  durch  jrXöxafKx;  .  .  ytvw  :taQ'  ctvr^/v  xs)rvfttvo<; 
ausdrückt.  Nun  gehört  zu  den  ijrlanöToi  auch  eine  Charaktermaske, 
der  miles  gloriosus :  vV  6  reo«  rf'  ijtiotiOTat,  OT(iaTio)Tffi  ovri  xal 
aXa^ih'i  .  .  i.-riOtiovTat  ai  T()/;ff;,  und  von  diesem  besitzen  ^vir,  wie 
allgemein  anerkannt  wird,  eine  bühnengetreue  Wiedergabe  auf  dem 
Bild  der  casa  della  grande  fontana  (Heibig  1468),  das  zwar  jetzt  zer- 
stört aber  nacli  drei  verschiedenen  Zeichnungen  publiziert  ist,  nach 
einer  von  Zahn  in  dessen  Neuentdeckten  Wandgemälden  in  Pompeji 
Taf.  31  und  schon  früher  von  Micali  Ant.  Mon.  tav.  119  (Fig.  7),  nach 
einer  andern  von  Gell  Pompeiana  N.  S.  II  pl.  54  (Fig.  8)  und  endlich  Fig.  10. 
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Fig.  11. 


Fig.  12. 


nach  einer  dritten  im  Museo  Borbonico 
IV  tav.  18  (Fig.  9).  Bei  der  Wichtig- 
keit dieses  bildUchen  Zeugnisses  schien 
es  angezeigt,  die  betreffende  Figur  in 
allen  drei  Wiedergaben  hier  abzubilden. 
Ich  stelle  aber,  hiermit  allerdings  etwas 
vorgreifend,  da  die  Verwendbarkeit 
der  illustrierten  Terenzhandschriften 
für  unsere  Zwecke  erst  an  einer  späte- 
ren Stelle  bewiesen  werden  kann,  mit 
ihr  gleich  den  Thraso  des  Eunuchen 
aus  dem  Parisinus  7899  (Fig.  10)  zusammen*.  Beidemal  fällt  unter  dem  Petasos,  der  in 
der  Handschrift  freilich  die  Form  einer  hohen  tholosartigen  Mütze  erhalten  hat,  das  Haar 
lose  herab.  Wie  sich  aber  diese  langen  Locken  mit  der  Stephane  verbinden  können,  zeigt  die 
Maske  des  einen  Alten  auf  dem  berühmten  Neapler  Komödienrelief-  (Fig.  11).  Sie  setzen  ein- 
fach an  die  unteren  Enden  der  Stephane  an,  die  also  an  dieser  Stelle  in  vier  gedrehte  Locken 
übergeht,  welche,  wenn  der  Kopf  vorgeneigt  wird,  auf  die  Wangen  fallen  müssen.  Eine  Vor- 
stufe hierzu  findet  sich  schon  auf  dem  Menanderrelief,  wo  sowohl  bei  der  Greisen-  wie  bei  der 
Jünglingsmaske  die  Stephane  in  eine  kleine  Locke  ausläuft  ^  (s.  oben  Fig.  5  und  6).  Doch  ist 
diese  zu  klein  und  haftet  zu  fest  an  der  Stephane,  um  jemals  auf  die  Wange  fallen  zu  können. 
Man  muß  sich  also  hüten,  auch  hier  die  Masken  von  ijäoiiOzot  erkennen  zu  wollen;  vielmehr 
handelt  es  sich  nur  um  eine  kleine  Variante  der  Stephane,  wie  wir  eine  andere  schon  oben  (S.  4) 
konstatiert  haben.  Dürfen  wir  so  in  dem  einen  Alten  des  Neapler  Reliefs  den  jjaxQOJicoytor  xal 
ijiiat'uov    sehen,    so    stellt   uns    der   Sklave    rechts    den    thQdjc(ov   ?]Ytf/(6v    ejtiatioroq   vor   Augen 


')  Nach  Omoiit  Eeproductions  de  Manusmts  et  Miniatures  de  la  Bibliotheque  nationale,  Comedies  de 
Terence,  pl.  33. 

2)  Fig.  11 — 13  nach  der  Alinarischen  Photographie.  Das  ganze  Relief  s.  unten  Fig.  85.  Vgl.  auch 
Schreiber,   Hellenistische  Reliefbilder  Taf.  84. 

3)  Eine  zweite  kleine  Locke  ist  links  davon  in  ganz  flachem  Relief  auf  der  Wange  der  Jünglingsmaske 
angebracht,  etwa  an  der  Stelle,  wo  an  der  Greisenniaske  das  Ohrläppchen  sichtbar  wird.  Der  viereckige  Gegenstand 
zwischen  diesen  beiden  Löckchen  und  dem  Schopf  ist  sicherlich  kein  Haar;  er  steht  anscheinend  mit  dem  darunter 
befindlichen  Puntello  (s.  Fig.  9G)  in  Verbindung.  Eine  befriedigende  Erklärung  habe  ich  nicht.  Ein  so  langer  Haar- 
schopf, wie  ihn  Schreiber  ergänzt,  scheint  mir  unmöglich.  Vielleicht  ist  es  ein  Band,  das  dazu  diente,  die  Maske 
im  Nacken  festzubinden.  Doch  kann  ich  ein  solches  sonst  nicht  nachweisen.  Möglicherweise  diente  es  auch 
nur  zum  Handhaben  der  Maske,  wie  auf  der  Neapler  Satyrvase  die  am  Scheitel  befestigten  Schleifen.  Zu  er- 
wägen ist  aber  auch,  daß  wir  hier  noch  ungebrauchte,  eben  abgelieferte  Masken  vor  uns  hahen,  s.  unten.  Es 
könnte  also  dieses  Band  einfach  zum  Transport  gedient  haben  und  wäre  dann  beim  Gebrauch  entfernt  worden. 
Den  Puntello  unter  dem  Bart  der  Greisenmaske  (s.  Fig.  96)  hat  Schreiber  einerseits  auf  die  Querleiste,  andrerseits 
auf  die  Bartspitze  bezogen,  ersteres  ebenso  evident  richtig  wie  letzteres  verkehrt.  Denn  solch  riesiger  Bart  kommt 
dieser  Maske  nicht  zu. 


Die  irrianarot. 


Fig.  13. 


(Fig.  12),  und  wir  lernen,  daß  sich  an  dieser  Sklavcnmaske  die  Locken 
in  denselben  Weise  aus  der  Speira  entwickeln,  wie  bei  der  Greisen- 
maske  aus  der  Stephane.  Aus  PoUux'  Worten  war  die  Speira  für  dies© 
Maske  nicht  ohne  weiteres  zu  erschließen:  ö  d'  ^jtlanoro^  if/tfitav 
^()iy.iii  av  twi  fjifiövi  Ihntdjtovri  :jtlLriV  rag  T^i/aq.  Jetzt  sehen  wir  aus 
dorn  Bildwerk,  daß  die  hervorgehobene  Verschiedenheit  der  Haar- 
tracht nicht  in  dem  Fehlen  der  Speira  bei  dem  ijtlonarttg,  sondern  in 
dorn  Fehlen  der  Locken  bei  dem  ersten  i'/y^i/ojv  besteht.  Dasselbe 
Relief  zeigt  uns  aber  in  dem  trunkenen  Herren  dieses  Sklaven  auch 
einen  vtavlaxog  ijclanaroq  (Fig.  13).  Auch  bei  diesem  entwickeln  sich 
die  Locken  aus  der  Stephane,  ja  sie  setzen  schon  viel  höher  an  als  bei  den  andern  beiden 
Masken,  etwa  in  der  Gegend  der  Schläfe.  Das  kann  also  nur  der  ötvTfQoi;  MonarrK;  {N  7)  »ein, 
bei  dessen  Maske  allerdings  die  Stephane  so  wenig  erwähnt  wird  wie  bei  dem  i>nfdm'yv  i-tionortu;. 
sei  es  durch  Schuld  des  Epitomators,  sei  es  daß  PoUux  ihr  Vorhandensein  als  selbstverständ- 
lich betrachtet.  Jedenfalls  sehen  wir,  daß  alle  ijtionatoi  Stephane  oder  Speira  haben  mit  Aus- 
nahme der  ijtiinLöTOi  A  oder  örpara-jr/;,-  u).a^iöv.  Und  doch  scheint  eine  merkwürdige  Stelle 
im  Aniphitruo  dos  Plautus  darauf  hinzuweisen,  daß  auch  dieser  die  aTtrfur)/  tragen  konnte. 
Dort  belehrt  Mercur  die  Zuschauer,  woran  sie  den  in  der  Gestalt  des  Aniphitruo  auftretenden 
lupiter  von  dem  wirklichen  Amphitruo  unterscheiden  können  V.  144  f.: 

tum  meo  patri  aiitem  torulus  inerit  aureus 
sub  petaso:  id  .signum  Ämphitruoni  non  erit. 
Daß  dies  auf  die  griechische  Vorlage  zurückgeht,  wird  wohl  niemand  bestreiten  wollen;  eben- 
sowenig, daß  dort  der  echte  und  der  falsche  Amphitruo  als  Feldherren  in  einer  Maske  auf- 
getreten sein  müssen,  die  dem  ^mösioroq  A  entsprach.  Daß  endlich  torulus  dem  griechischen 
OJttlQa  synonym  ist  und  daß  dieses  im  Sinne  von  Gtetpävt)  gebraucht  war,  ist  schon  oben  S.  4  A.  4 
hervorgehoben  worden.  Wir  lernen  also,  daß  auf  der  giüechischen  Bühne  sich  die  OTf<fan/  mit 
dem  Petasos  selir  wohl  vertrug.  Also  haben  wir  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  der 
äXa^iov  CtTQaTuärij^  gelegentlich  auch  mit  der  Stephane  auftrat,  obgleich  diese  sowohl  auf  dem 
pompejanischen  Bilde  wie  in  den  Terenzillustrationen  zu  fehlen  scheint  Was  es  aber  zu  be- 
deuten hat,  daß  diese  öTtrpdv)/  tql/jöv  bei  dem  lupiter -Amphitryon  aus  Gold  sein  soll,  darauf 
kann  ich  erst  in  einem  späteren  Stadium  dieser  Untersuchung  eingehen. 

Weiter  finden  wir  in  jeder  der  drei  Maskenkategorien  einen  otv.«xo//o,-  oder  ovXtK:  Fl,  .V3, 
zl  4.  Unter  den  Alten  ist  es  dar  Avxofii'iötiuq.  Der  ovXttq  thQd.t(or  aber  hat  zugleich  eine  Glatze. 
Sicher  nachweisbar  ist  zunächst  der  veavloxog  ovXttg.  Wir-  finden  ihn  auf  zwei  Maskenreliefs  des 
Vatikanischen  Museums  *  (Fig.  14.  15).  Dort  hat  er  in  der  Tat  das  dichte  wollige  kurze  Negerhaar, 
das  Herodot  VII  70  und  Diodor  II  8,  2  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnen,  außerdem  aber  hinter 


•)  Nach  Photographien,  die  ich  der  Freundlichkeit  W.  Amelungs  verdanke.   Fig.  14  im  Moseo  Chiaramonti 
10(i,  s.  Amehuig  a.  a.  O.  I  S.  376  Taf.  ."Jö,  Fig.  12  im  Gabinetto  d.  maschere  440,  Amelung  m.  ».  O.  II  S.  710  T»f.  79. 
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Flg.  14. 


Fig.  15. 


dem  Ohr  zwei  gedrehte  Locken,   von   denen 

Pollux    nicht   spricht.     Ist   nun  das  Wort  in 

demselben    prägnanten    Sinne    auch    bei    den 

zwei    anderen  Masken   gebraucht,    so  vermag 

ich    diese    nicht    nachzuweisen.      Bedeutet   es 

hingegen    dort  das   dichte,    aber  nicht  kurze, 

sondern  krause  und  daher   etwas  wirre  Haar, 

wie    bei    Homer    und    bei    zahllosen    anderen 

Autoren^,  so  dürfen  wir  den  Lykomedeios  in 

einem  Terrakottaköpfchen  des  Berliner  Mu- 
seums- erkennen  (Fig.  16).  Denn  dieses  hat  deutlich  nicht  nur  langes  wirres,  sondern  direkt  krauses 
Haar,  und  daneben  alle  Kriterien,  die  Pollux  für  den  Lykomedeios  angibt.  Der  Bart  ist  lang,  die 
eine  Braue,  und  zwar  die  linke,  hochgezogen  und  die  beiden  Furchen  in  der  Stirn  deuten  die 
jcoXvjTQayfioövrt]  an.  Den  Pilos,  den  wir  bei  diesem  Köpfchen  finden,  erwähnt  freilich  Pollux 
nicht,  und  wir  müssen  es  zunächst  dahingestellt  sein  lassen,  ob  er  ein  wesentlicher  Bestandteil 
der  Maske  oder  ob  er  nur  für  eine  bestimmte  Rolle,  die  in  der  Maske  des  Lykomedeios  ge- 
spielt wurde,  charakteristisch  ist.  Was  für  eine  Rolle  dies  war,  lehrt  die  köstliche  Terrakotta- 
statuette des  Berliner  Museums,  die  ich  nach  einer  von  Kekule  mir  freundlich  zur  Yerfüsrune 
gestellten  Zeichnung^  hersetze  (Fig.  17),  ein  Soldat  oder  wohl  richtiger  ein  Landwelu-mann 
mit  Schwert  und  Feldflasche  an  der  Seite,  den  Stromata  auf  dem  Rücken,  der  jetzt  verlorenen 
Lanze  in  der  Rechten  und  den  Soldatenstiefeln  an  den  Füßen;  denn  der  gleichfalls  von  einem 
Pilos  bedeckte  Kopf  zeigt  genau  denselben  Typus  wie  das  sicher  ebenfalls  von  einer  Statuette 
herrührende  Köpfchen,  das  wir  eben  für  den  Lykomedeios  in  Anspruch  genommen  haben, 
mit  ganz  geringfügigen  Varianten:  der  Bart  ist  nämlich  noch  länger,  das  Haupthaar  aber 
weniger  kraus.  Nun  paßt  aber  die  Beschreibung  des  Pollux,  falls  man  den  Begriff  des  Kraus- 
haares nicht  zu  rigoros  betont,  auch  noch  auf  einen  anderen  Typus,  der  zwar  dem  eben 
besprochenen  verwandt  ist,  aber  in  eine  höhere  Sphäre  gehört.  Als  ersten  Vertreter  dieses 
Typus  bilde  ich  hier  (Fig.  18)  die  Maske  von  dem  einen  pompejanischen  Gruppenbilde  ab  *. 
Wir  sehen    auch   hier  den  mächtigen  Bart,    die   eine  hochgezogene  Braue,    nur   daß  es  diesmal 

*)  Pollux  H  23  führt  ans  Telesilla  das  compositum  ovf.oxtxnio/  an,  wofür  Sophokles  ar^a^oi-oxifias  gesagt 
habe.     Vgl.  Hesych  s.  v.     Übrigens  sei  das  Simplex  dem  Attischen  fremd. 

2)  Von  den  Dardanellen.     H.  0,05.ö. 

8)  Nach  dieser  Zeichnung  auch  bei  "Winter  Typen  II  427,  6.  Aus  Kleinasien,  „vielleicht  Myrina" 
Winter.  H.  0,235.  Dieterich  Pulcinella  S.  154  hat  die  Darstellung  in  doppelter  Weise  mißverstanden,  indem 
er  erstens  den  Filzhut,  den  der  gemeine  Mann  doch  überliaupt  auf  der  Reise  trägt,  für  ein  charakteristisches 
Requisit  des  volkstümlichen  Possenspiels  hielt  (dasselbe  könnte  man  dann  auch  mit  gleichem  Rechte  von  unseren 
Regenschirmen  behaupten),  und  indem  er  die  Figur  für  einen  Sklaven  erklärte,  als  ob  ein  solcher  mit  Schwert  und 
Lanze  ausgerüstet  sein  könnte.     Mehr  darüber  unten  bei  Besprechung  der  Herkunft  der  Masken. 

■•)  Arch.  Zeit.  XXXVI  1878  Taf.  5,  von  mir  dort  S.  23  fälschlich  auf  den  .1/«;((>»rrw;-w>'  gedeutet. 
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LykomedeiM.  9 

die  rechte  ist,  und  den  Ausdruck 
der  jt()XvjtQayn<>(ivvri ;  nur  ist  das 
Haar  zwar  wirr  und  dicht,  aber 
weniger  kraus  als  bei  den  Terra- 
kottaköpfchen, was  vielleicht  dem 
pompejanischen  Maler  auf  Rech- 
nung gesetzt  werden  darf.  Mit 
diesem  Kopf  gehört  aber  aufs 
engste  eine  aus  Smyrna  stam- 
mende Maske  der  Sammlung 
Lecuyer  zusammen  *,  bei  der 
ebenfalls  die  rechte  Braue  hoch- 
gezogen, das  nur  wenig  ausge- 
arbeitete Haar  aber  etwas  kürzer 
ist  (Fig.  19).  Auch  hier  haben 
wir  also  den  Lykomedeios  vor 
uns,  und  trotz  der  frappanten 
Ähnlichkeit  mit  dem  Maskenbild 
steht  dieses  Köpfchen  im  allge- 
meinen Ausdruck  den  Berliner 
Landwehrmännern  fast  noch 
näher  als  dieses.  Aber  doch 
zeigt  diese  zweite  Form  des 
Typus   einen  Mann  aus   höheren  —  — i 

Gesellschaftskreisen,    nicht    den  ].j^r  17, 

gemeinen  Bürger.    Es  zeigt  sich 

also,  daß  der  Lykomedeios  nicht  die  Charaktermaske  für  einen  be- 
stimmten Stand  war,  wie  wir  eine  solche  in  der  Offiziersmaske  des 
ersten  'EjtiOfotTog  kennen  gelernt  haben,  sondern  daß  sie  den  .ro^iv 
jtQciyfxtov  im  allgemeinen  ohne  Rücksicht  auf  seine  bürgerliche  Stellung 
repräsentierte.  Und  weiter  mag  schon  aus  dem  Ermittelten,  auch 
wenn  wir  damit  der  Untersuchung  etwas  vorgreifen,  der  Schluß  ge- 
zogen werden,  daß  es  von  den  bei  PoUux  aufgezählten  Typen  Vari- 
anten gab,  über  deren  Verhältnis  zueinander  weiter  unten  an  gehöriger 
Sit  He  zu  sprechen  sein  wird. 


Fig.  19. 


>)  Terrecuites  de  la  CoUection  Lecnyer  pl.  N  2,  1.  H.  0,046;    CarUult  erkl&rt 
die  Maske  für  den  Sphenopogon. 
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Fig.  20. 


Fig.  21. 


Nun  fehlt  uns  von  drei  ovXoi  nur  noch  der  ft^iQajtcov,  der  aber  an  seiner  Glatze  leicht 
zu  erkennen  sein  wird.  Und  in  der  Tat  brauchen  wir  nicht  lange  zu  suchen.  Ich  stelle  ihn 
hier  dem  Leser  in  drei  prächtigen  Exemplaren  vor,  die  so  aufgenommen  sind,  daß  man  die 
Glatze  und  unter  dem  Kranz  das  krause '  Haar  deutlich  erkennen  kann.  Das  erste  (Fig.  20) 
stammt   aus   Etrurien    und    befindet    sich   im    Berliner   Museum^,    das    zweite^   (Fig.  21)    und 


1)  H.  O,  21.    Winter  a.  a.  O.  II  424,  12,  auch  Arch.  Zeit.  XII  1864  Taf.  69,  Fig.  21,  22. 

2)  Mus.  Nr.  5030  (Misth.  428).  Nach  einer  Institutsphotograplüe.  H.  0,18.  Winter  a.  a.  0.  11  427,  3.  Über 
die  Farbreste  schreibt  mir  Rodenwaldt:  „Gelb  an  Hals  und  Mund,  Augensterne  schwarz,  unter  den  Augenbrauen 
rot.    Chiton  gelb.  Mantel  hellviolett." 


Der  {hi/arroiv  m}.o}. 
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Fig.  22. 


Fig.  23. 


dritte  ^  (Fig.  22.  23),  jetzt  im  athenischen  Nationalmuseum,  gehörten  früher  zur  Sammlung  Misthos 
und  werden  also  wohl  in  Myrina  gefunden  sein.  Bei  diesen  Terrakotten  bemerkt  man  auch  das 
dritte  Kriterium  des  PoUux,  die  schielenden  Augen,  und  wenigstens  für  das  Berliner  Exemplar 
kann  ich  auch  das  vierte,  die  rote  Farbe  des  Haares  und  des  Gesichts,  bezeugen,  während  das 
zweite  athenische  Exemplar  zwar  rotes  Gesicht,  aber  braune  Haare  hat     Damit  dürfte  wohl  jeder 


1)  Mus.  Nr.  6048  (Misth.  540).  H.  0,19.  Nach  einer  Institutsphotographie.  Winter  ».».  O.  11  427,  4. 
„Weißer  Überzag,  Himation  hellviolett  (Farbe  besonders  im  Rücken  erhalten).  An  den  Beinen  und  dem  rechten 
Ärmel  Keste  von  Gelb.    Haare  braun.    (Jesicht  rote  Farbreste,  Augensterne  schwarz,  Mundöffnnng  gelb,  Kranz 

grün."    Roilenwaldt. 
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Zweifel  daran  scliwinden,  daß  wir  berechtigt  waren,  das  Wort  ovkoq  in  jenem  weiteren  Sinne  zu 
verstehen,  wie  wir  es  getan  haben.  Es  lassen  sich  aber  hierfür  auch  noch  aus  Pollux  selbst  weitere 
Argumente  anführen.  Zunächst  nennt  er  auch  unter  den  Frauenmasken  eine  ovh}.  Nun  ist  ja 
allerdings  kurzes  krauses  Haar  bei  Frauen  nicht  unerhört.  Wir  finden  es  z.  B.  bei  der  Frau 
der  Menelaosgruppe ;  aber  daß  es  dort  ein  Zeichen  der  Trauer  ist,  wird  heute  wohl  allgemein 
anerkannt.  Für  eine  KomödienroUe  paßt  das  aber  durchaus  nicht,  zumal  die  ovh]  zu  den 
Bürgerfrauen  gehört;  sie  folgt  nämlich  in  der  Liste  unmittelbar  auf  die  Xixrixt'i,  von  der  sie 
sich  nur  durch  die  Haartracht  unterscheidet,  d.  h.  jene  hat  glatt  gestrichenes,  sie  selbst  krauses 
Haar.  Weiter  begegnet  der  ovXo<i  auch  unter  den  Jünglingsmasken  der  Tragödie,  und  zwar 
gleich  mit  noch  einer  Spielart,  dem  JiÜQOvXoq,  IV  136.  Dieser  ovXoq  der  Tragödie  ist  blond,  was 
zu  wolHgem  Negerhaar  nicht  paßt,  die  Haare  sind  am  Onkos  festgeklebt,  und  dieser  ist  von 
ungewöhnlicher  Größe  ^.  Und  endlich  wird  134  ovXoq  sogar  vom  Bart  gebraucht.  Das  Wort 
entspricht  also  dem,  was  man  in  einigen  Gegenden  einen  „Wuschelkopf"  nennt. 

So  haben  wir,  während  wir  uns  über  die  Terminologie  des  Pollux  klar  zu  werden  suchten, 
bei  Wege  eine  ganze  Anzahl  der  von  ihm  beschriebenen  Masken  in  Bildwerken  nachweisen 
können.  Obgleich  nun  die  übrigen  termini  des  Verzeichnisses  dem  Verständnis  keine  wesent- 
lichen Schwierigkeiten  bieten,  empfiehlt  es  sich  doch,  auf  dieselbe  Weise,  die  sich  uns  so  vor- 
trefflich bewährt  hat,  fortzufahren  und  den  Katalog  weiter  aus  den  Denkmälern  zu  erläutern.  Wir 
kommen  also,  nachdem  wir  die  männlichen  Masken  mit  vollem  Haarwuchs  besprochen  haben, 
nun  zu  den  Kahlköpfen. 

Direkt  als  (paXaxQoL  werden  zwei  Sklavenmasken  bezeichnet,  der  Maiamv  und  der  TixTiS,, 
während  der  unter  den  Alten  aufgeführte  Bordellwirt  äva^jß^ai^r/as  rj  cpaXaxQog^  heißt.  Daß  aber 
auch  bei  jenen  „Sklaven"  die  Kahlheit  keine  vollständige  war,  erhellt  daraus,  daß  der  Tettix  zwei 
oder  drei  schwarze  Löckchen  hat,  dvo  r]  xQia  ßoözQvxia  f/aXava  ijiixtifievoq,  und  so  wird  wohl 
auch  die  Bezeichnung  als  /itXag  bei  ihm,  wie  die  als  jtvQQÖg  beim  Maison,  nicht  sowohl  auf  den 
Teint  als  auf  die  Haarfarbe  gehen,  so  daß  auch  beim  Maison  der  untere  Teil  des  Schädels  noch 
mit  Haaren  bedeckt  war.  Durch  Athenaeus  ^  und  Hesych  wissen  wir  nun,  daß  beide  Masken  Köche 
vorstellten  und  zwar  der  Maison  den  einheimischen,  der  Tettix  den  fremden,  eine  Notiz,  die 
Nauck  mit  Recht  auf  das  Maskenbuch  des  Aristophanes  von  Byzanz  zurückgeführt  hat,  dem 
Athenaeus  gleich  darauf  eine  Notiz  über  den  Erfinder  der  einen  dieser  Masken,  den  mega- 
rischen  Schauspieler  Maison,  entnimmt.     Der  Typus  des  Maison  läßt  sich  nun,   wie  ich  glaube. 


1)  So  wird  man  docli  wotl  das  vittQoyxot  auffassen  müssen ;  denn  auf  einen  nngewölinlichen  Umfang 
des  Gesichts  kann  es  sich  docli  unmöglich  beziehen. 

2)  Meineke  F.  C.  G.  I  663  verweist  auf  Phrynichos  App.  soph.  p.  16,  31:  äva<fa).arcla.s  oix  o  rpa^.axQog,  älV 
o  ä(>;|;ojUf»'os  äTio^aXaxQova&at. 

')  XIV  659  a  i}cäi,ovv  ot  naXaiol  rhv  fitv  ■jtoXitixbv  fiäytigov  ßlaiaora,  rbv  Si  ixrbniov  Tirriya,  wo  der  Ge- 
brauch von  ^ohrixog  im  Sinne  von  iy%öi^ios  Beachtung  verdient ;  Hesych  v.  rixTi^  •  l%<ij  rov  aivTj&ovs  tibiov  ■jia(ja.  'Jtti- 
Tcotg  Ol  tCjv  fiaytiijo/y  vTiTj^ixai  ^ivoi,  ot  Si  inimiot  Maiaojvtg. 


Die  (fa),ax(toi. 
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Fig.  24.  Fig.  25. 

in  einigen  Terrakottafiguren  mit  Sicherheit  nachweisen.  Da  ist  zuerst  ein  Exemplar  des  Berliner 
Museums,  das  ihn  mit  dem  Marktkorb  in  der  Hand  zeigt,  aus  dem  irgend  ein  Leckerbissen 
herausschaut  (Fig.  24) ^  Das  Stück  würde  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse  gewinnen,  wenn, 
was  Robert  Zahn  für  sehr  wahrscheinlich  erklärt,  die  Provenienzangabe  Megara  zuverlässig  ist; 
denn  dann  stammt  es  aus  der  Heimat  des  Maison.  Jedenfalls  ist  es  bei  weitem  älter  als  die 
neue  Komödie.  Dagegen  gehört  in  die  Blütezeit  dieser  Dichtungsgattung  eine  Terrakotta  der 
Sammlung  Lecuyer,   die  schon  Winter   zum  Vergleich  herangezogen   hat  (Fig.  25)*.     Hier   hält 


»)  H.  0,166.  Nach  Kekule  und  Pemice,  Ausgewählte  Terrakotten  Taf.  36.  Auch  bei  Winter,  Typen  11 
S.  41.'),  3.  Ich  glaube  immer  und  immer  wieder  den  Kopf  eines  Aals  zu  erkennen ;  da  dies  aber  von  Robert  Zahn 
bestritten  wird,  gebe  ich  diese  Vermutung  mit  alleui  Vorbehalt. 

2)  H.  0,14.  Nach  Collection  Lecuyer  pl.  P  2;  auch  bei  Winter  a.  u.  O..  II  S.  426,  10,  der  die  ZuverlSssig- 
keit  der  Provenienzangabe  bezweifelt.  Cartaiilt,  der  in  dem  Gesicht  ein  rif  mecoutentemetU  und  eine  exprt$$iou 
furieuse  findet,  denkt  an  den  Sphenopogon. 
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Fig.  26.  Fig.  27. 

der  Koch  in  beiden  Händen  einen  Hahn,  den  er  mit  geheucheltem  Mitleid  zu  betrachten  scheint, 
während  er  ihm  offenbar  den  Garaus  machen  will.  Dieses  Exemplar  soll  aus  Pergamon  stammen. 
Als  dritten  Vertreter  stelle  ich  eine  in  Myrina  gefundene  Terrakotta  des  Berliner  Antiquariums  ^ 
dazu  (Fig.  26).  Dieser  Maison  trägt  den  dicken  Blumenkranz  des  Symposions  und  hat  sich  eine 
Schürze  vorgebunden,  ist  also  eifrig  bei  der  Arbeit,  die  er  mit  befriedigtem  Schmunzeln  begleitet. 
Die  Geräte,  die  er  in  den  Händen  hielt,  sind  verloren;  doch  scheint  es  mir  zweifellos,  daß  es 
eine  Schüssel  und  ein  Kochlöffel  waren.    Der  Koch  ist  im  Begriff,  eine  leckere  Sauce  anzurühren. 


1)  H.  0,196.     Vgl.  Winter  a.  a.  O.  U  S.  426,  4,  der  die  Figur  für  einen  Tympanonscliläger  hält. 


Maison  and  Tettix. 


Endlich  dürfen  wir  den 
aus  der  Sammlung  Mi- 
vermutlich  ebenfalls  in 
gur  des  uthenisclion 
kennen  (Fig.  27).  Auch 
abgebrochen,  und  das 
hing  und  Arrahaltung 
stimmtheit  zu  erraten, 
Exemplar.  Vermutlich 
bei  dem  übrigens  auch 
beachten  ist,  in  der 
wieder  einen  Lecker- 
seinem  Partner  wohlgefällig  zeigt, 
ein  auserlesenes  Gemüse.  Mög- 
renommierte. Die  prächtigste 
aber  die  am  Maskenfries  des 
gebrachte^,  die  zugleich  eine 
darstellt  (Fig.  28).  Mitten  auf  der 
kleiner  Haarbüschel  stehen  ge- 
kung  ungemein  erhöht. 

Etwas  Ahnliches  bildete 
dorn  Tettix,  nicht  die  Ausnahme, 
nämlich  zwei  bis  drei  kleine 
Kopf  und  eben  solche  am  Kinn, 
terien  an  einer  aus  Pergamon 
Berliner    Museums  ^    beobachten 


Fig.  28. 


Fig.  21». 
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Maison  auch  in  einer 
sthos  stammenden,  also 
Myrina  gefundenen  Fi- 
Nationalmuseums '  er- 
hier  sind  die  Attribute 
Motiv  ist  aus  der  Stel- 
nicht  mit  solcher  Be- 
wie  bei  dem  Berliner 
hat  auch  dieser  Maison, 
der  stattliche  Bauch  zu 
vorgestreckten  Rechten 
bissen  gehalten,  den  er 
einen  Fisch,  einen  Vogel  oder 
lieh  ist  aber  auch,  daß  er  nur 
aller  erhaltenen  Maisonmasken  ist 
Gymnasiums  von  Pergamon  an- 
höchst  wirkungsvolle  Variante 
Glatze  ist  nämlich  noch  ein 
blieben,  was  die  drastische  Wir- 

bei  dem  ausländischen  Koch, 
sondern  das  Charakteristikum, 
schwarze  Haarbüschel  auf  dem 
Da  wir  nun  diese  beiden  Kri- 
stammenden  Maske  (Fig.  29)  de« 
können  und  auch  noch  das  dritte 


von  Pollux   bezeugte  Kriterium,   das  Schielen,   hinzukommt,   so  ist  es  wold  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  daß  wir  hier  den  Tettix  vor  uns  haben. 

Zur  Bestimmung  des  Mtfivoi^ooxö^  dienen  außer  der  starken  oder  vollständigen  Glatze  die 
zusammengezogenen  Brauen  und  der  grinsende  Mund,  ferner  seine  Ähnlichkeit  mit  dem  Lyko- 


')  Nach  einer  Institutsphotographie.  Auch  bei  Winter  a.  a.  0.  II  S.  427,  1.").  Mas.  Nr.  6068  (Misth.  60). 
H.  0,182.  „Gelbe  Farbspuren  an  der  rechten  Hand,  Hals,  Gresicht  und  Glatze.  Augensterne  eingegraben.  Am 
linken  Schuh  Reste  von  dunkler  (blauer?)  Farbe."     Rodenwaldt. 

■!)  Nach  der  InstitutsphotoKraphie  Perg.  581.  Vgl.  W.  Altmann,  Ath.  Mitt.  XXIX  1904  S.  196  Flg.  28, 
Winter,  Skulpturen  von  Pergamon  VJI  2  S.  315  Fig.  404 d. 

*)  H.  0,11.  Früher  bei  Lecayer;  vgl.  Collection  Lecuyer  pl.  L  2;  angeblich  aas  Pergamon.  Cartaalt  ver- 
gleicht die  Terrakottaköpfchen  aus  Myrina  (Bull.  d.  corr.  Hell.  V  1881  pl.  In,  1)  und  Pcmj^jl  (Rohden  Terrakotten 
V.  Pomp<'ji  Taf.  XLI  4),  die  aber  ganz  kahl  sind  und  des  oij^entlichen  Charakteristikums,  der  drei  Haarbfischel, 
entbehren.    S.  übrigens  unsere  Schlußvignette  Fig.  128, 
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medeios,  die  wohl  hauptsächlich  in  dem  starken  Bart  und  dem  Ausdruck  der  jcoXvjtQayi/oovvi/  zu 
suchen  sein  wird.  Alles  dies  findet  sich  vereinigt  in  einer  prachtvollen,  leider  etwas  verstümmelten 
Maske  aus  Priene  (Fig.  30)  ^  Und  dieser  Typus  ist,  wie  zu  erwarten  war,  unter  den  Terrakotten 
ungemein  häufig.  So  besitzt  das  Berliner  Antiquarium  eine  Terrakotta,  die  einen  Zwerg  mit 
abrasiertem  Haupthaar  vorstellt,  der  diese  Maske  des  Bordellwirts  auf  dem  Schoß  hat  (Fig.  31). 
Hier  hält  also  ein  Kahlkopf  die  Maske  eines  andern  Kahlkopfs,  die  er  grinsend,  aber  mit  etwas 
stupidem  Gesichtsausdruck  betrachtet.  Auf  dem  Contrast  der  beiden  Gesichter,  des  prognathen 
des  Zwergs  mit  den  stark  vorstehenden  Stirn-  und  Backenknochen,  der  kolossalen  Nase  und 
dem  breiten  Mund,  die  an  einen  Affen  erinnern,  und  des  platten  Gesichts  des  Bordellwirts 
mit  der  Stumpfnase  und  den  lustig  zwinkernden  Augen,  das  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
einem  bekannten  Silenstypus  zeigt,  beruht  die  komische  Wirkung.  Und  ebenfalls  im  Berliner 
Museum  befindet  sich  das  Fragment  einer  Replik  dieser  Terrakottafigur  (Fig.  32).  Von  dem 
Zwerg  sind  nur  das  rechte  Bein  bis  auf  den  Fuß  und  die  rechte  Hand  erhalten;  dagegen  ist 
die  Maske  des  Bordellwirts  vollständig^.  Und  zwar  ist  diese  diesmal  mit  einem  jener  dicken 
Blumenkränze  geschmückt,  wie  man  sie  beim  Symposion  aufzusetzen  pflegte  und  wie  sie  auch 
die  drei  oben  (S.  10  f.  Fig.  20 — 23)  abgebildeten  Terrakotta-Statuetten  des  &f()djTC'n'  ov'/jk  tragen. 
Mit  demselben  Schmuck,  aber  in  ganzer  Figur  und  mit  der  Hypothymis  in  der  einen  Hand 
zeigt  ihn  eine  im  Louvre^  befindliche  Terrakottafigur  aus  Myrina  (Fig.  33);  er  scheint  eben  von 
dem  im  Innern  des  Hauses  stattfindenden  Symposion  aufgestanden  zu  sein,  um  einen  wohl- 
habenden Klienten  mit  ausgestreckten  Händen  zu  begrüßen. 

Außerdem  begegnen  im  Maskenkatalog  noch  vier  avwpaXavxiai :  der  'EQfioh'iog  A  und  der 
^qn/vojrcöynv  unter  den  älteren  Männern,  der  xdrco  XQixiag  und  der  oiUo^  unter  den  Sklaven. 
Von  dem  letzten  war  schon  die  Rede  (s.  S.  10 ff.);  über  den  xurto  rifi/Ja^  erfahren  wir  außerdem 
nur  noch,  daß  seine  Augenbrauen  erhoben  waren,  wodurch  er  sich  vom  Maison,  dem  er  sonst 
ziemlich  ähnlich  gewesen  sein  muß,  und  ebenso  vom  otiXog  unterschied,  der,  wie  die  oben 
stehenden  Bildwerke  lehren  (s.  S.  10  ff.  Fig.  20—22),  ruhige  Brauen  hatte.  Sonst  bestand  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Sklaven  offenbar  im  Haar,  nach  dem  ja  auch  die  Masken 
benannt  sind :  der  eine  hatte  krause  Locken,  der  andere  schlichtes  Haar.  Diese  drei  Kriterien, 
Glatze,  schlichtes  Haar  und  hochgezogene  Augenbrauen,  habe  ich  bis  jetzt  nur  bei  einer  Terra- 


1)  Nach  Wiegand  und  Schtader,  Priene  S.  301  Abb.  447.     H.  0,20. 

2)  Die  Statuette  ist  0,85  hoch  und  stammt  aus  Smyma;  aucli  das  Fragment  (L.  0,77)  ist  klein- 
asiatischer Herkunft. 

3)  H.  0,195.  Pottier  et  Peinach,  La  necropole  de  Myrina  pl.  XLVI,  4,  danach  unsere  Abbildung.  Auch 
bei  Winter  a.  a.  O.  II  S.  426,  2.  Die  Hypothymis  ist  auf  keiner  dieser  beiden  Abbildungen  deutlich  zu  erkennen; 
aber  S.  Peinach,  der  die  Figur  übrigens  als  den  'E^umvios  A  deutet,  spricht  von  einem  fragment  d'  wie  laniere 
und  fügt  hinzu,  daß  denselben  Gegenstand  der  betrunkene  Jüngling  auf  dem  Neapler  Relief  (s.  Fig.  85)  halte. 
Da  dies  aber  die  Hypothymis  ist,  so  scheint  mir  auch  ohne  Autopsie  der  Schluß  berechtigt,  daß  der  Gegenstand 
in  der  Hand  dieses  noQvoßoaxbs  ebenfalls  eine  verstümmelte  Hypothymis  ist. 


Tlo^oßooxlii  nnd  Kamt  tQtxlat. 
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Fig.  30. 


Fig.  32. 


Fig.  31. 

kottafigur  aus  Myrina  finden  können 
(Fig.  34)  1,  die  daher  wohl  als  der  xdtay 
TQiXiag  wird  gelten  dürfen.  Höchst  fidel 
steht  er  da,  die  rechte  Hand  perorirend 
vorgestreckt,  als  ob  er  dem  Publikum 
eben  eine  lustige  Geschichte  oder  einen 
gelungenen  Anschlag  einzahlte,  und  so 
sieht  man,  daß  das  Hochziehen  der 
Augenbrauen  bei  dieser  Maske  nicht  Zorn, 
sondern  freudiges  Staunen  ausdrückt. 

Glatze  und  liochgezogene  Brauen 
haben  auch  der  erste  Hermonios  und 
der  Sphenopogon,  die  sich  voneinander 
dadurch  unterscheiden,  daß  der  Bart  bei 
dem  einen  voll  und  kräftig  ist,  bei  dem 
anderen  aber  den  altertümlichen  keil- 
förmigen Schnitt  zeigt,  von  dem  die 
Maske  ihren  Namen  hat.  Außerdem 
trägt  der  Sphenopogon  den  Ausdruck 
der  Verschlagenheit,    während  der  Her- 

•)  Bull.  d.  corr.  hell.  V  1881  pl.  IB,  Pottier  et  Keinach  La  n^ropole  de  Myrina  pl.  XLV,  danach   onaere 

Alibildung.     H.  O.llf).     In   Konstantinopel.      Auch  bei  Winter  a.  a.  O.  II  S.  425,    1.      Salomon   Keinach   hielt  die 

Figur  für  den  ovkoi. 

8 


Fig.  38. 


Fig.  34. 
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Fi!?.  36. 


monios    einen    stechenden    Blick 
hat.       Diesen     Hermonios      hat 
schon    vor    vielen    Jahrzehnten 
Quaranta    in    einer    Terrakotta- 
maske     des     Neapler     Museums 
nachgewiesen    (Fig.  35)^.      Den- 
selben   Kopf    erkennt    man    auf 
dem     einen     Maskenbecher    des 
Hildesheimer    Silberfundes  -   mit 
einem   kleinen    Haarbüschel   auf 
der  Mitte  der  Glatze  (Fig.  36),  eine 
Variante,  die  wir  auch  schon  bei 
dem     Maison     gefunden     haben 
(s.  oben  S.  15  Fig.  28),    und  vielleicht  darf 
auch  eine  Terrakottamaske  aus  der  Samm- 
lung Misthos,    die    vermutlich    aus  Myrina 
stammt^,   als   eine  Weiterbildung  des  Her- 
moniostypus  angesprochen  werden  (Fig.  37). 

Die  Maske  eines  Sphenopogon  stellt  ein  Terrakottakopf  des  Berliner 
Museums  (Fig.  38)  vor  ■*.     Aber  ist  dies   der  Sphenopogon   des  Pollux  ?     Der 
Fig.  36.  Kopf   hat    reiches    lockiges  Haar,    aber    der  Pilos,   der   ihn    bedeckt,    macht 

eine  sichere  Entscheidung  darüber,  ob  der  Vorderschädel  kahl  war,  nicht  möglich,  obgleich 
er  so  hoch  sitzt,  daß  im  anderen  Fall  doch  wohl  etwas  von  den  Stirnhaaren  zu  sehen 
sein  müßte.  Bedenklich  ist  auch,  daß  die  Augenbrauen  zwar  nach  den  Schläfen  hin  auf- 
steigen, jedoch  in  grader  Linie,  daß  sie  also  eigentlich  das  nicht  sind,  was  Pollux  sonst  mit 
d(pQvg  avarezafitvat  bezeichnet.  Dieselbe  Maske  scheint  nun  auch  auf  dem  einen  Maskenbilde 
aus  Casa  del  centenario '',  auf  der  das  Hahnenopfer  dargestellt  ist,  zu  begegnen.  Hier  trägt  sie  der 
Schauspieler,  der  als  listiger  Beobachter  im  Hintergrund  steht  (Fig.  39).  Auch  bei  ihr  finden  wir 
den  Pilos,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Form,  nämlich  mit  breitem  Eande.  Und  wieder  kommt 
unter  diesem  Hut  im  Nacken  volles  Haar  zum  Vorschein,  während  man  von  Stirnhaaren  nichts 
erkennt,    obgleich    die   Kopfbedeckung   auch    hier  weit    nach    hinten  geschoben  ist.     Der  spitze 


Fig.  37. 


1)  Museo  Borbonico  VII  tav.  XLIV  3;  danach  Wieseler,  Theatergebäude  Taf.  V  39.  Hier  nach  einer 
neuen  Photographie,   die  ich  der  Liebenswürdigkeit  V.  Spinazzolas  und  V.  Macchioros  verdanke. 

S!)  Pemice  und  "Winter,  Hildesheimer  Silberfund  Taf.  13.    Danach  in  unserer  Abbildung  etwas  vergrößert. 

S)  Mus.  Nr.  5040.  H.  0,13.  Nach  einer  Institutsphotographie.  „Über  den  Seitenlocken  je  ein  Loch  zum 
Aufhängen.     Keine  Farbspuren."     Rodenwaldt. 

*)  Inv.  7589.     H.  0,095.     Aus  Tanagra. 

^)  Dieterich  PulcineUa  Taf.  3.     Danach  unsere  Abbildung. 


"^KQUiMwt  und  ^ifr^vu^iir/iav. 
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Fig.  :i8.  i'ig. :;:!.  Fig.  4ü. 

Schnitt  cle.s  Bartes  scheint  mir  unverkennbar;  einen  breiten  Vollbart  würde  man  auch  kaum 
in  dieser  Weise  zusammenfassen  können.  Endlich  sind  diesmal  die  Augenbrauen  wirklich  hoch- 
gezogen, und  das  Gesicht  hat  den  von  PoUux  bezeugten  Ausdruck  der  Verschmitztheit.  Wenn 
trotzdem  auch  bei  dieser  Figur  die  Beziehung  auf  den  Sphenopogon  vielleicht  leisen  Bedenken 
begegnen  wird ,  so  scheint  mir  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  bei  einer  myrinaeischen  Terra- 
kotte des  Louvre  ^,  die  alle  von  Pollux  angegebenen  Kriterien  aufweist  (Fig.  40)  und  dabei 
dasselbe  volle  Haar  hat  wie  der  Berliner  Terrakottakopf  und  der  Beobachter  auf  dem  pompe- 
janischen  Bilde. 

Glattgeschorenen  Kopf   haben   zwei  G reisen masken,   der  erste 

Pappos   und    der   zweite  Hermonios.     Solche 

rasierte  Greisenköpfe  mit  starken  Haar-   und 

Bartstoppeln,  an  denen  also  in  der  Wirklich- 
keit   die    Haarfarbe    noch    zu    erkennen    war, 

wei'den    bekanntlich    von    den    Meistern    der 

lottigurigen     Vasenmalerei      zur     Darstellung 

ganz    alter    Männer    öfters     verwandt.      Ich 

erinnere   an   den    Priamos    der   Meidiasvase  - 

(Fig.  41)  und   den  Pelias  auf  der  Cornetaner 


Fig.  41. 


Fig.  4-i 


')  Pottier  et  Beinach,  La  n^cropole  de  Myrina  nr.  671.  Winter  a.  a.  0.  II  425,  8.  Die  dieeer  Pnblikation 
zugrunde  liegende  Zeichnung  ist  mir  von  Kekule  von  Stradonitz  für  obige  Te.xtabbildnng  freundlichst  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden.     H.  0,12. 

-)  Nach  Furtwängler  und  Reichhold  Griech.  Vasenmalerei  Taf.  34. 

8« 
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011a  ^  (Fig.  42).  Im  Gegensatz  hierzu  hat  der  erste  Pappos  der  Komödie  einen  Vollbart.  Diese 
Verbindung  von  Glatze  und  Vollbart  zeigt  nun  eine  boiotische  Terrakotta  im  Dresdener  Alber- 
tinum  (Tig.  44.  45) 2,  und  da  auf  diesen  freundlichen  alten  Herrn  auch  die  übrigen  Angaben  des 
Pollux:  f]/j£QC0TaTog  rag  otpQvq  und  rb  fttrcojtov  vjrö^aiÖQog  passen,  dürfen  wir  in  ihm  wohl  unbe- 
denklich den  ersten  Pappos  erkennen.  Die  Haarstoppeln,  etwa  durch  Einritzung,  angedeutet  zu 
finden  wird  man  bei  einer  Terrakotta  nicht  erwarten;  ob  sie  einst  durch  aufgemalte  Punkte 
angegeben  waren,   läßt  sich  nicht  mehr  feststellen;    nötig  war  es   jedenfalls  nicht.     Das  gerade 


Eig.  43. 

Gegenteil  von  dieser  Figur  ist 
eine  angeblich  aus  Korinth 
stammende  Terrakotta  (Fig.  43) 
im  Berliner  Antiquarium  ^,  bei 
der  sich  dieselbe  Verbindung 
von    vollständiger   Glatze   und 


Fig.  44. 


Fig.  45. 


Vollbart  findet,  aber  die  Augenbrauen  hochgezogen  sind  und  das  Gesicht  einen  zwischen  Trauer 
und  Verschlagenheit  die  Mitte  haltenden  Ausdruck  hat.  Das  paßt  so  vortrefflich  auf  den 
zweiten  Pappos,  der  als  XvjitjQÖg  bezeichnet  wird,  daß  wir  diesen  gewiß  hier  vor  uns  haben. 
Zwar  macht  Pollux  über  sein  Haar  und  seine  Brauen  keine  Angabe;   aber  daß  jenes  wie  beim 


>)  Nach  Ana.  d.  Inst.  XLVni  1873  tav.  d.  agg.  F. 

2)  Nach  zwei    Georg    Treu  verdankten   Photographien.     H.  0,10.      Auch   bei  Winter  a.  a.  0.   II  420,   2. 
Vgl.  Arch.  Anz.  1894  S.  33  Nr.  32. 

8)  Inv.  7644.    H.  0,10.     Vgl.  Winter  a.  a.  0.  II  420,  4. 


Die  lIiLTTiDi  uikI  der  zweite  '/\iuo.yio«. 


21 


Fig.  46. 


ersten  Pappos  abrasiert  war,  darf  man  doch  wohl  aus  der  Gleichheit  der  Namen 
schließen,  und  ein  XvMi/Qog  muß  auch  notwendig  rag  6<fQV<;  ävattTUfiiixjq  sein,  wie 
die  Berliner  Terrakotta. 

Dagegen  vermag  ich  den  zweiten  Hermonios,  der  zu  geschorenem  Haar 
einen  Spitzbart  trägt  und  sich  von  dem  kahlköpfigen  und  die  Augenbrauen  hoch- 
ziehenden Sphenopogon  nur  durch  den  freundlichen  Gesichtsausdruck  zu  unter- 
scheiden scheint,  unter  den  Illustrationen  der  neueren  Komödie  bis  jetzt  nicht 
nachzuweisen.  Um  so  häufiger  ist  er  unter  den  Terrakotten,  die  Schauspieler 
der  alten  Komödie  oder  Dikelisten  darstellen  und  die  ich  in  diesem  Falle  schon 
jetzt  vorgreifend  heranziehen  will,  um  die  Beschreibung  des  PoUux  zu  veran- 
schaulichen. Ich  setze  zwei  Beispiele  her,  von  denen  das  eine  den  zweiten 
Hermonios  als  Hydriaphoren  (Fig.  46),  das  andere  als  wandernden  Händler 
(Fig.  47)  zeigt  K 

Bei  sieben  Masken  fehlen  in  dem  Verzeichnis  An- 
gaben über  die  Haartracht  völlig.  Es  sind  dies  der  zweite 
Pappos  unter  den  Alten,  der  vtctriöxog  /ttkag,  der  x6Xa§,  der 
jiUQäoiTog,  der  dxovixög  und  der  2üixihx6g  unter  den  Jüng- 
lingen und  der  &tQCiJtoiv  jrdjcjcog  unter  den  Sklaven.  Wieder 
sind  wir  vor  die  Frage  gestellt,  ob  dies  Schuld  des  Epito- 
mators  ist  oder  ob  es  PoUux  dem  Leser  überlassen  durfte, 
die  Haartracht  dieser  Masken  aus  dem  Zusammenhang  zu 
erschließen.  Ich  vermute,  daß  die  Sache  in  den  einzelnen 
Fällen  verschieden  liegt.  Wenn  von  dem  Haar  des  zweiten 
Pappos  nur  gesagt  wird,  daß  es  feuerrot  ist,  so  läßt  sich 
daraus  ohne  weiteres  entnehmen,  daß  dies  bei  dem  ersten 
Pappos  nicht  der  Fall  war,  sondern  dessen  Haarstoppeln 
grau  oder  weiß  wtvren.  Und  wenn  umgekehrt  bei  dem 
zweiten  Pappos  die  Angabe  über  die  Haartracht  fehlt  und 
bei  der  dritten  Maske,  dem  f/yeftdov  jiQiaßvttjg,  die  arefpävi/ 
TQixmv  überhaupt  zum  ersten  Male  genannt  wird,  so  liegt 
der    Schluß   wenigstens    außerordentlich  nahe,   daß    der   zweite   Pappos   keine  Stephane  trug*. 


Fig.  47. 


')  Beide  Abbildungen  wieder  nach,  den  von  Keknle  von  Stradouitz  zur  Verfügung  geteilten  Original- 
zeichnungeu ,  die  auch  der  Publikation  von  Wintt>r  zugrunde  liegen.  —  Fig.  46  (Winter  a.  a.  O.  II  S.  414,  7)  in 
Kopenhagen.  H.  0,09.  Fig.  47  (Winter  415,  7)  aus  Athen,  in  München.  H.  0,117.  —  Worauf  die  Behauptung 
von  A.  Körte  Arch.  Jiihrb.  VII  1893  S.  80  Nr.  42  und  44  basiert,  daß  dje  beiden  Figuren  Sklaven  darstellen, 
vermag  ich  niclit  anzugeben.  Leider  ist  sie  in  bezug  auf  Fig.  47  auch  von  Dieterich  Pulcinella  S.  154  A-  8 
nachgesprochen  worden. 

2)  Ganz  bündig  ist  dieser  Schluß  freilich  nicht.  Denn,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  wird  In  dem 
Katalog  der  JüngUngsmasken  die  einzelne  Stirnfalte  erst  bei  der  dritten  Maske  erwähnt,   wälirend  sie  auch  der 
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Fig.  48.  Fig.  49.  Fig.  60. 

Und  in  diesem  Falle  bringt  die  Berliner  Terrakotta  (S.  20  Fig.  43)  die  monumentale  Be- 
stätigung; denn  sie  hat  uns  gelehrt,  daß  der  zweite  Pappos,  wie  der  erste,  ein  iv  /Qmi 
xovQiag  war.  Suchen  wir  dies  für  die  fünf  Masken  der  vornehmen  Jünglinge  zu  ver- 
werten. Der  erste,  der  jtdyyQt/azog,  hat  die  Stephane,  der  dritte,  der  ovXog,  natüi-lich  nicht. 
Dagegen  wird  sie  wieder  für  den  vierten  und  fünften,  den  a:ra)M^  und  den  äyQoixog,  bezeugt. 
Nach  der  beim  zweiten  Pappos  befolgten  Methode  müßten  wir  also  schließen,  daß  auch  der 
fiiXag  die  Stephane  trug.  Und  in  der  Tat  scheinen  die  Monumente  das  zu  bestätigen.  Die 
Jünglingsmaske,  an  der  wir  oben  (S.  4  Fig.  3  und  6)  das  Aussehen  der  Stephane  demonstriert  haben, 
kann  nämlich  mit  keiner  der  drei  Jünglingsmasken,  für  die  bei  Pollux  die  Stephane  ausdrück- 
lich bezeugt  wird,  identisch  sein ;  mit  dem  xdyxQijOrog  nicht,  denn  seine  Brauen  sind  nicht  ävars- 
rajitvai,  sondern  xad-eifitvai;  mit  dem  äyQoixog  nicht,  denn  dieser  hatte  eine  Stumpfnase  und 
■wulstige  Lippen;  aber  auch  mit  dem  jüngsten  und  zartesten,  dem  luraXög,  nicht,  denn  dem  wider- 
spricht der  ganze  Ausdruck,  vor  allem  die  Falte  auf  der  Stirn.  Also  kann  es  nur  die  Maske 
sein,  für  welche  die  Beschreibung  des  Pollux  die  Stephane  zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt, 
aber  doch  nicht  ausschließt,  der  /it/.ag,  und  das,  obgleich  die  einzelne  Falte  auf  der  Stirn,  durch  die 
er  sich  vom  jcdyyj^itjOzog  unterscheidet,  der  mehrere  Falten  hat,  erst  bei  der  folgenden  dritten 
Maske,  dem  ovXog,  angegeben  wird,  und  nicht  schon  bei  der  zweiten,  dem  /ttZ-ag,  wie  man  doch 
erwarten  sollte.  Aber  dieser  Fehler  fällt  doch  wohl  dem  Epitomator  zur  Last,  ebenso  daß  im 
folgenden  die  Stephane  des  zweiten  Episeistos,  die  wir  durch  die  Bildwerke  (s.  S.  7  Fig.  13) 
kennen  gelernt  haben,  verschwiegen  wird,  und  daß  bei  den  letzten  vier  Jünglingsmasken  — 
wir  wollen  sie  vorgreifend  schon  jetzt  Charaktermasken  nennen  —  über  die  Haartracht  überhaupt 


zweiten    eignet,    und    in    dem  Katalog    der  Sklavenmaskeu   wird  dio   Speira  erst   für  die  zweite  Maske  bezeugt, 
während  auch  die  erste  damit  ausgestattet  war.     S.  unten  S.  25. 
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nichts  gesagt  wird.  Doch  hier 
können  wenigstens  zum  Teil  die 
Bildwerke  helfen.  Eine  sichere 
Darstellung  des  Parasiten  bietet 
uns  nämlich  dasselbe  Gemälde  aus 
Casa  della  grande  fontana,  dem 
wir  schon  die  Kenntnis  des  urp«- 
TKÖTtj^  äXa^mv  verdanken  (s.  oben 
S.  5).  Ich  setze  die  Figur  wieder 
nach  den  drei  Zeichnungen  her 
(Fig.  48,  49,  50);  in  allen  ist  die 
Stephane  unverkennbai',  bei  Micali, 
Zahn  (Fig.  48)  und  Gell  (Fig.  49) 
ist  sie  sogar  ausgezeichnet  wieder- 
gegeben, während  der  Zeichner  des 
Museo  Borbon  ico  (Fig.  50),  wie  fast 
stets,  interpoliert  hat.  Ich  be- 
zeichne aber  die  Figur  als  den 
Parasiten  \  weil  der  Schmeichler, 
der  außerdem  allein  noch  in  Be- 
tracht kommen  könnte,  hochge- 
zogene Augenbrauen  und  einen  me- 
chanteren   Gesichtsansdruck    haben  '  lii    '-' 

müßte.  Diese  Maske  des  Schmeichlers  scheint  uns  nun  in  einer  Terrakottafigur  aus  der  Samm- 
lung Misthos,  jetzt  im  athenischen  Nationalmuseum -,  vorzuliegen  (Fig.  51.  52);  wenigstens  treffen 
die  von  PoUux  angegebenen  Kx'iterien  auf  sie  zu;  sie  hat  die  Brauen,  allerdings  nur  die  rechte, 
hochgezogen*,   einen   intriganten    Gesichtsausdruck,    der   vor   allem  in   der   Vorderansicht   zur 


,  51. 


')  Seltsamerweise  hat  Becchi  im  Text  des  Maseo  Borbonico  die  Figur  für  einen  Sklaven  erklärt,  and 
Wieseler  Theatergebäude  S.  83  und  andere  haben  ihm  das  nachgesprochen,  als  ob,  ganz  abgesehen  von  der  Maske, 
eine  solche  Drapierung  des  Mantels  und  eine  Körperhaltung  von  so  gesuchter  Eleganz  bei  einem  Sklaven 
denkbar  wären.  K.  ().  Müllers  Gedanke  an  den  Eunuchen  des  Terenz  oder,  wie  es  wohl  gemeint  ist,  dessen 
griechische  Vorlage,  den  Kolax  des  Menander,  wird  dem  dargestellten  Vorgang  durchaus  gerecht,  und  Wieaelers 
Einwiiiulungen  verdienen  durchaus  nicht  das  Lob,  das  ihnen  mein  Freund  Heibig  vor  vielen  .Taliren  in  seinen 
Wandgemiildeii  gespendet  liat.  Nur  das  ist  daran  wahr,  daß  ähnliche  Szenen  auch  in  anderen  Komödien  als 
dem  Kolax  vorgekommen  sein  werden. 

3)  Nach  einer  Institutsphotographie.  Mus.  Nr.  5027  (Misth.  bU).  H.  0,185.  Auch  bei  Winter  a.  a.  O.  II 
S.  429,  6.  „(lelb  an  den  Beinen  und  am  recliten  Trikotärmel,  Rot  im  Mund;  Gesicht  und  Hals  rötlich,  dunkle  Farbe 
an  den  linken  Seitenlocken,  dunkelrot  neben  der  rechten  Hand,  Spuren  von  Orangegelb  am  Mantel*'  Kodenwaldt. 

')  S.  darüber  unten  bei  Besprechung  der  irregulären  Masken. 
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Geltung  kommt,  und  eine  Hakennase 
{ixiyQVjroc).  Vor  allem  aber  trägt  sie 
Stlengis  und  Lekythos,  die  nach.  Pollux 
das  Bühnenattribut  der  Parasiten  sind  ^ 
Nun  sehen  wir  also  zu  unserer  Über- 
raschung, daß  der  Kolax  keine  Stephane 
trägt  wie  der  Parasit,  sondern  eine  von 
langem  schlichtem  Haar  umgebene  Glatze 
hat^.  Wenn  davon  in  unserem  Pollux- 
Text  so  wenig  etwas  zu  lesen  ist  wie 
von  der  Stephane  des  Parasiten,  so 
dürfen  wir  dafür  unbedenklich  den 
Epitomator  verantwortlich  machen. 

Den  Sikelikos  nennt  Pollux  den 
dritten  Parasiten ;  wer  ist  nun  der  zweite, 
der  Kolax  oder  der  zunächt  noch  ganz 
rätselhafte  Eikonikos?  Ich  habe  mich 
im  vorhergehenden  bereits  stillschwei- 
gend für  den  Kolax  entschieden,  weil  der  Eikonikos  ein  Fremder  und  ein  Elegant  —  das  ist 
doch  wohl  mit  evJtaQwpog  gemeint  —  ist,  was  beides  für  einen  Parasiten  nicht  recht  paßt  *. 
Über  die  Haartracht  des  Sikelikos  wissen  wir  also  nichts;    die  Maske  des  Eikonikos  aber  hoffe 


Fig.  53. 


')  IV  120  Toie  ät  ■Ta(faotToig  7i(joaiari  xal  arhyfii  xal  ).i,xvlfoi.,  vgl.  den  Gelasimus  in  Plautus  Stich.  230  ss, 
(vendo)  rohiginosam  strigilem,  ampullam  rubidam,  und  den  Saturio  im  Persa  123  s.  cynicum  esse  egentem  oportet  para- 
situm  prol>e:  ampullam,  strigilem  ....  habeat,  und  dazu  Leo  Hermes  XLI  1906  S.  441  ff.  Also  zunächst  als  Zeichen 
der  Armut,  daher  das  viel  hesprochene  avTo)./jxv{yoi  (Demosth.  LIV  14,  16;  Luc.  Lexiph.  10;  Harpokration  s.  v. ; 
Poll.  X  62)  wahrscheinlich  von  Anfang  an  den  Parasiten  bezeichnet,  der  nichts  sein  nennt  als  die  Lekythos; 
■wenigstens  steht  es  sicher  in  diesem  Sinne  bei  Plutarch  de  adulatore  et  amico  50  C:  rovi  ahrohjxvO-ovi  tovtovs 
).tyofiivovs  xal  T(ta'j6^iag  xal  uträ  ro  xata  %nQoi  i'd'wp  axovouirovi  ws  tu  tht,  wo  allerdings  der  Parasit  xar  ii,o%r,v  im 
Gegensatz  zu  dem  äi.rj&ivos  xbXa^  xal  fitra  Sttvorrjrog  xai  rixyiji  aaroutvoi  tov  Tpä;'«aros,  wie  ihn  uns  gerade  die 
athenische  Terrakotta  repräsentiert,  gemeint  ist.  Über  diesen  unten  mehr  bei  der  Charakterisierung  der  ein- 
zelnen Masken.  Natürlich  deuten  aber  Lekythos  und  Stlengis  zugleich  auch  an,  daß  der  Parasit  die  Palästra 
besucht  —  daher  auch  seine  Pankratiastenohren  (s.  unten  S.  31)  —  wo  er,  wenn  er  sich  an  den  Übungen  seines 
ßaaihvg  beteiligt,  ein  ausgiebiges  Feld  hat,  sein  Metier  zu  betätigen;  vgl.  Plutarch  a.  a.  O.  -52  C:  not  Si  ai/i^alawif 
xal  ovyxoviofifvog.     S.  auch  Giese  de  parasiti  persona,  Diss.  Kil.  1908  p.  35. 

3)  Nach  der  Abbildung  bei  Winter  könnte  man  freilich  an  eine  Stephane  denken.  Aber  was  die  beiden 
Photographien  lehren,  wird  mir  noch  ausdrücklich  von  Rodeuwaldt  brieflich  bestätigt:  „eine  stark  vorspringende 
und  gewölbte  Stirn,  neben  der  die  Seitenlocken  glatt  in  die  Fläche  des  Kopfes  übergehen.  Die  Oberfläche  des 
Kopfes  ist  nicht  ganz  gleichmäßig,  aber  es  ist  keine  Spur  einer  nach  vorne  oder  hinten  irgendwie  abgesetzten 
Stephane". 

^)  Dagegen  zählt  Wieseler  a.  a.  O.  S.  77  den  Eikonikos  zu  den  Parasiten. 
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ich   später   mit   Hilfe    eines    anderen   Kriteriums   wie   der 
Haartracht,  bildlich  nachzuweisen. 

Von  dem  »^ptt-Tfor  .tw.t.to,  sagt  I'ollux,  daß  es  die 
einzige  Sklavenmaske  sei,  die  graues  Haar  habe,  und  daß 
sie  den  Freigelassenen  bezeichne.  Nun  erscheint  in  der 
einen  Komödien.szene  auf  dem  Fries  der  Casa  del  cente- 
nario  ^  ein  Sklave  columnam  mento  suffigens  guo ,  dessen 
listiges  Gesicht  von  zahlreichen  Runzeln  durchzogen  ist 
(Fig.  53),  also  gewiß  der  .TfJ.T.To«.  Das  Hiiar  aber  bildet 
deutlich  eine  Speira,  womit  die  Frage  nach  der  Haartracht 
dieser  Maske  gelöst  ist.  Auf  dieselbe  Benennung  hat  aber 
auch  der  Sklave  Anspruch,  der  auf  dem  einen  Komödien- 
bildo  im  Atrium  desselben  Hauses ''  beobachtend  aus  der 
Tür  blickt  und  der  deutlich  eine  Speira  von  weißen  Haaren 
trägt  (Fig.  54).  Allerdings  ist  der  Gesichtsausdruck  ver- 
schieden und  das  Antlitz  weniger  runzlig,  so  daß  man  an 
eine  Variant«  denken  könnte,  wie  wir  sie  schon  beim 
Hermonios  und  beim  Lykomedeios  gefunden  haben  (s.  S.  9. 
S.  18).  Aber  es  kommt  auch  die  ganz  verschiedene  Situation 
in  Betracht,  und  man  muß  berücksichtigen,  daß  die  pompe- 
janischen  Maler,  wie  übrigens  auch  die  Maler  der  Phlyakenvasen,  der  Situation  auch  durch  den 
Ausdruck,  den  sie  der  Maske  geben,  Rechnung  zu  tragen  pflegen  *.  Daher  sind  die  pompejanischen 
Bilder  für  die  hier  behandelten  Fragen  bei  weitem  nicht  so  zuverlässige  Zeugen  wie  die  Terra- 
kotten, die  Reliefs  und  vor  allem  die  Einzelmasken  und  Maskengruppen. 

Über  die  Farbe  des  Haares  finden  sich  folgende  Angaben :  grau  ist,  wie  wir  eben  sahen, 
der  B-f{>djrcov  mcjc.^o.,  meliert  der  vi-arioxru  hxuviw'u.  schwarz  der  i.-ti<uiin<>4  A  und  der  .Vf(xLT<')r 
TtzTt^.  Dagegen  kann  man  bei  dem  vtavlcixo^  /nka~.  dem  .ntodotro^  und  dem  xi'üi:^  im  Zweifel 
sein,  ob  von  schwarzem  Teint  oder  von  schwarzem  Haar  die  Rede  ist.  Ich  halte  aber  letzteres 
für  das  wahrscheinlichere;  denn  da  unter  den  Jünglingen  der  i'yqoixik  schwarze  Hautfarbe  hat, 

I)  Monumenti  dell'  Institutn  XII  tav.  82,  danach  unsere  Abbildung.  Vgl.  Xf  aafi  Ann.  d.  Inst.  LH  1881 
p.  136,  der  aus  mir  unverständliclien  Gründen  Bedenken  zu  haben  scheint,  hier  einen  Sklaven  anzuerkennen. 

-)  Dieterifh  Pulcinella  Taf.  2.  Danach  unsere  Abbildung.  Dieterich  S.  15  wollte  auf  dem  Kopf  eine 
weiße  Mütze  erkennen.  Diese  sei  spitz,  und  um  Kopf  sei  ihr  Pand  umgerollt,  so  daß  nur  die  niedere  Spitze  des 
weichen  Spitzhuts  über  dem  Kopfe  übrig  bleibe;  die  seiner  Publikation  zugriiuile  liegende  Zeichnung  Sikkardts 
gebe  dies  nicht  deutlich  wieder.  Da  diese  Zeichnung  von  August  Mau  revidiert  war,  wird  man  diese  Behauptung 
sclion  a  priori  für  sehr  unwahrscheinlich  halten.  Ich  habe  das  Bild  noch  in  sehr  gutem  Erhaltungszustande  ge- 
sehen und  kann  vei-sichern,  daß  es  sich  um  nichts  anderes  handelt  als  schlecht  und  recht  um  die  Sjteir»,  wie 
sie  auch  auf  Sikkardts  Zeichnung  deutlich  zu  erkennen  ist. 

")  Vpl.  meine  Bemerkung  im  BuUettino  dell'  Institnto  1876  p.  50  n.  1. 
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wäre  fä?.a^  im  Sinne  von  „gebräunt"  keine  genügende  Charakteristik  für  die  zweite  Jünglings- 
maske. Was  aber  von  diesem  gilt,  das  wird  man  auch  von  dem  Schmeichler  und  dem  Parasiten 
gelten  lassen  müssen.     Blondheit  wird  nur  für  den  zweiten  Episeistos  bezeugt. 

Feuerrotes  Haar  haben  von  den  Alton  der  zweite  Pappos  und  von  den  Sklaven  der 
Maison,  ferner  der  {htQcijccov  fjytf/c5v,  der  xdrv)  xQiyJiu  und  der  ovXoi,  denen  wir  doch  wohl  auch 
den  Tjefjm'  ijrioiiarog  anschließen  dürfen;  denn  wenn  Pollux  von  diesem  sagt,  daß  er  dem 
d^tQaJtwv  9)yffic6r  in  allem  gleiche  bis  auf  die  Haare,  so  hat  er  dabei,  wie  der  Name  der  Maske 
lehrt,  vor  allem  die  Anordnung  im  Auge,  schwerlich  auch  die  Farbe  (vgl.  oben  S.  7).  Somit 
ist  bei  allen  Sklavenmasken  das  Haar  feuerrot  mit  Ausnahme  des  ergrauten  Pappos  und  des 
schwarzen  Tettix.  Von  den  Jünglingsmasken  haben  der  laMU.  der  erste  ijtiöiiGtoi,  der  Parasit 
und  der  Schmeichler  schwarzes,  der  zweite  tjtiotiozog  blondes  Haar;  für  die  übrigen  sechs 
Masken  fehlen  die  Angaben^.  Was  die  Greisonmasken  angeht,  so  versteht  es  sich  wohl  von 
selbst,  daß  die  Haarstoppeln  und  der  schöne  Vollbart  des  ersten  Pappos  weiß  oder  grau  waren, 
wie  bei  dem  zweiten  Pappos  feuerrot.  Und  ebenso  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die 
übrigen  Greisenmasken  schwarzes  oder  dunkeles  Haar  hatten^. 

Wir  schließen  hier  gleich  die  Besprechung  der  Bartformen  an.  Es  mag  schon  jetzt  her- 
vorgehoben werden,  daß  alle  Masken  von  /Vporrt-:  Barte  haben,  und  daß  dies  überhaupt  das 
maßgebende  Kriterium  für  die  Zuteilung  zu  dieser  Kategorie  ist.  Nach  Her  Form  dieser  Barte 
werden  sie  als  /jaxQO.-rcöycov  (4),  ^v.7riöyo}V  (4.  5),  f/ay.Qoytnio^  (7),  ivyh'tio-  (1.  2)  einerseits,  und  als 
0<p)jVOJT:cöya)V  (6.  9),  ö^vytvf-iog  (G)  andrerseits  bezeichnet.  Denn  daß  in  beiden  Fällen  der  Wechsel 
der  Componenten  rein  stilistisch  ist,  erhellt  daraus,  daß  der  ytQwr  fiaxQomöycov  als  f:VJTcöy(ov  und 
der  yt()(ov  ocptpomöycov  als  o^vytvtiog  geschildert  wird.  Pollux  unterscheidet  also  nur  zwei  Bart- 
formen, den  breiten  "^^ollbart  und  den  Spitzbart.  Für  jenen  vergleiche  man  oben  Fig.  5,  11, 
30—33,  35—37,  43—45,  53  usw.,  für  diesen  Fig.  38—40,  46—48.  Bei  drei  Gerontenmasken 
wird  der  Bart  nicht  ausdrücklich  angegeben,  dem  zweiten  Jtdjtjrog.  dem  .-rtjtOi^vrijg  Y/f/ich'  und 
dem  jcoQVoßooxög.  Aber  für  diesen  ergibt  sich  die  Bärtigkeit  daraus,  daß  er,  abgesehen  von  dem 
Gesichtsausdruck  und  der  Glatze,  mit  dem  Lykomedeios  übereinstimmt,  für  die  beiden  ersten 
darf  sie  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden,  und  für  alle  drei  wird  sie  durch  die  Bild- 
werke verbürgt. 


')  Von  den  eutspreclienden  Masken  der  Tragödie  (Poll.  IV  135  s.)  haben  der  ui!.og.  der  ä:Ta/.u;  und  der 
TO'opös,  den  wir  wohl  zu  dem  äypoixos  in  Parallele  stellen  dürfen,  blondes,  dagegen  der  na.yyQi-arO';  schwarzes 
Haar,  wie  in  der  Komödie  der  ui?.a>,  welche  Maske  der  Tragödie,  wenigstens  nach  Pollux,  gefehlt  zu  haben 
scheint.  Von  den  übrigen  vier  Jünglingsmasken  hat  sicherlich  noch  eine,  der  oixQog,  blondes  Haar,  und  bei  zweien, 
dem  -rapovi.os  und  dem  Siirt^os  mvafiog,  ist  dies  gleichfalls  so  gut  wie  bezeugt,  während  dei'  rrdpojxe"«  schwarzes  Haai' 
gehabt  zu  haben  scheint  wie  der  ndyxc','"^'''^-  Bei  den  tragischen  Jünglingsmasken  hat  somit  das  Blond  bei 
weitem  vorgeherrscht. 

2)  Von  den  entsprechenden  Tragödienmasken  (Poll.  IV  133  s.)  hat  die  erste  weißes,  die  zweite  graues,  die 
dritte  meliertes,  die  vierte  schwarzes,  die  fünfte  und  sechste  blondes  Haar.  Diese  beiden  letzten  werden  aber  als 
äväpis  bezeichnet. 


EikonikoM. 


27 


Fig.  55. 


Von    den    Jünglingsmasken    ist     keine    bärtig; 

doch  ist  der  Eikonikos  rasiert:  /«.To^rpäna  to  yfrunv, 

d.  h.  die  Bartstoppeln   waren    an   der   Maske    scharf 

......  markiert,  wie  die  Haarstoppeln  bei  den  iv  x(h'>i  xoi-qIcu. 

JBB^m  i^^.-^^^^  ^^^  Hilfe  dieses  .seltsamen   und   augenfälligen  Krite- 

m^jjfr     ^  ^  1^    -^I^L.    %i^A  nums  können  wir  den  Eikonikos  in  einer  Maske  der 

Sammlung  Lecuyer  (Fig.  55)  erkennen '.  Wir  lernen 
aus  ihr,  daß  er,  wie  die  meisten  anderen  Jünglinge, 
das  Haar  zu  einer  Stephane  aufgebunden  trug  und 
ein  ärratrafitvog  und  «w//«,-  war.  Auf  Namen  •  and 
Charakter  dieser  Maske  komme  ich  unten  zurück. 

Bei  den  Sklavenmasken  ist,  abgesehen  vom  Tettix, 
von  einem  Bart  niemals  die  Rede.    Man  würde  daraus 
schließen,  daß  diese   durchweg  unbärtig  waren,   und 
im  großen  und  ganzen  wird  dies  auch  durch  die  Bild- 
werke  bestätigt.     Doch  kommt  es   nicht  selten  vor, 
daß  in  dem  die  Lippen  umgebenden  großen  Trichter, 
der  für  die  Maskon  der  Sklaven  und  der  Alten  charakte- 
ristisch ist,  feine  Barthaare 
durch  Bomalung  oder  Ein- 
ritzung angegeben  sind,  so 
bei   den    oben   S.  4   Fig.  2 
und  4   abgebildeten  Exem- 
plaren des  lh(tä:!T(ov  i'/yt/iför. 
bei  dem  am  längsten  bekann- 
ten Vertreter  dieses  Typus, 
einer   Terrakottamaske    im 
Neapler    Museum,    die    ich 
liier  endlich  (Fig.  56)  nach 
'^'  '^ '"  einer  Spinazzola  und  Mac- 

chioro    verdankten   Photographie    authentisch    publizieren    kann*,    und    bei    einem    prächtigen 

')  Collectioii  Lecuyer  F  2.  Aus  Kyme.  H.  0,1*5.  Cartault  denkt  an  den  »aiioxov  d;pojxo;.  für  den  die 
tStepUane  und  die  Stumpfnase  bezeugt  sind.  Aber  es  fehlt  der  Maske  das  dritte  Kriterium,  die  x^'^'i  ^^r»'«. 
Auch  ist  sie  für  den  Bauernburschon  zu  alt;  dieser  könnte  wohl  mvlot,  aber  keine  rasierten  Bart«toppeln  haben. 
Aber  richtig  ist,  daß  die  Masken  des  äyfiuixo^  und  des  (ixovixöt  die  r^khsten  Verwandten  sind;  s.  die  onten 
S.  35  folgende  Tabelle. 

-)  Museo  Borbouico  VII  44;  nach  dieser  charakterlosen  Pnblikatlon  bei  Wiesoler  Theatergebftnde  V  iO 
und  iu  den  meisten  neueren  Schriften  über  griechisches  Biihnenwesen  wiederholt.  H.  O.'il.  Die  Provenien«  ist, 
wie  mir  Maci'hioro  mitteilt,  unbekannt. 


Fig.  57. 
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Terrakottakopf  des  th^xi.Tcor  oiV.o.-  (Fig.  57j  im  Berliner  Antiquarium  *. 
Dies  ist  aber  etwas  ganz  anderes  als  die  langen  vom  Kinn  herab- 
häncenden  Barte  der  Greisenmasken.  Daß  es  indessen  auch  Sklaven- 
masken  mit  solchen  Barten  gab,  werden  wir  später  sehen.  Aber  in 
der  Liste  des  Pollux  fehlen  sie. 

Mindestens  so  viel  wie  Bart  und  Frisur,  mußte  auf  der  Bühne 
der  Gesichtsausdruck  zur  Charakteristik  der  Maske  beitragen.  Dieser 
wird  in  erster  Linie  bestimmt  durch  Stirn,  Brauen  und  Augen,  in 
zweiter  durch  den  Mund  und  die  Form  von  Nase  und  Ohren. 

Um  mit  den  Augenbrauen   zu  beginnen,    so   sind  bekanntlich 
Fi«.  58.  *         .  .        . 

bei  den  komischen  Masken  die  Augenbrauen  häufig  in  die  Höhe  ge- 
zogen, was  dem  Antlitz  den  Ausdruck  eines  ungeheueren  Staunens,  zuweilen  auch  eines  unbän- 
digen Zorns  verleiht.  Solche  w/^pfv  äraTeta/nrcu  oder,  wie  es  einmal  bei  einer  Sklavenmaske 
heißt,  ijt//()fitvai  bezeugt  Pollux  für  den  ersten  Hermonios  und  den  Sphenopogon  unter  den 
Alten,  den  jidy/x^jOtog  und  den  ov/.(k  unter  den  Jünglingen  und  den  xäno  ZQiyJcu  unter  den 
Sklaven.  Vier  von  diesen  Masken  haben  wir  bereits  in  Bildwerken  nachgewiesen  und  dabei 
die  Angabe  des  Pollux  bestätigt  gefunden;  den  ersten  Hermonios  S.  18  Fig.  36 — 37,  den 
Sphenopogon  S.  19  Fig.  38 — 40,  den  vtavioxo^  uv/jk  S.  8  Fig.  14.  15  und  den  ^KytTov  xc'uoj 
TQiyla^  S.  17  Fig.  34.  Es  fehlt  nur  noch  der  veavioyjK  .Ttty/()ijOT<u.  zu  dessen  Bestimmung 
außer  den  hochgezogenen  Brauen  noch  die  Stephane  und  die  runzlige  Stirn  als  Fingerzeige 
dienen  können.  Auf  diese  Kriterien  hin  trage  ich  jetzt  kein  Bedenken  mehr,  ihn  in  dem  Lieb- 
haber auf  dem  einen  pompejanischen  Gruppenbild  zu  erkennen  Fig.  58  -.  Denn  wenn  es  mich 
früher  gegen  die  Identifikation  bedenklich  gemacht  hat,  daß  die  Runzeln  nicht  einzeln  angegeben 
sind,  so  wird  das  durch  den  traurig  besorgten  Ausdruck,  der  auf  dem  Antlitz  liegt,  reichlich 
ersetzt.  Auch  wollen  wir  nicht  vergessen,  daß  der  pompejanische  Maler  nicht  den  Pollux  oder 
dessen  Gewährsmann  illustrieren  will,  sondern  daß  er  eine  wirkliche  Maske  kopiert.  Andrerseits 
stimmt  die  gelbbraune  Gesichtsfarbe,  die  ich  mir,  als  das  Bild  noch  ganz  frisch  war,  notiert 
habe,  zu  dem  i'jroxtxi'mo/ii'vo^  des  Pollux.  Auch  der  tjytfiiov  tl^tQd.-rcov  zieht  die  Augenbrauen  in 
die  Höhe,  aber  zugleich  die  Stirnhaut  zusammen;  auch  dies  wird  durch  die  Bildwerke  bestätigt; 
denn  es  wird  dem  Leser  nicht  entgangen  sein,  und  ich  habe  es  eben  stillschweigend  voraus- 
gesetzt, daß  die  Masken,  an  denen  wir  oben  das  Aussehen  einer  Speira  (S.  4  Fig.  2  und  4)  und 
kurz  vorher  die  diskrete  Andeutung  des  Bartes  demonstriert  haben  (S.  27  Fig.  55),  den  t/ytfi(av 
d-k{>äjT(x)v  vorstellen.  Und  da  nun  der  d-t^djicov  k:!TiotiOTo~  sich  von  ihm  nur  durch  die  Haare 
unterscheidet,  so  dürfen  wir  die  gleiche  Stellung  der  Augenbrauen  auch  für  diesen  annehmen, 
was  durch  die  Darstellung  dieser  Maske  auf  dem  Neapler  Relief  (S.  6  Fig.  12)  bestätigt  wird. 
Ein  berühmter  Trick  ist  es  nun,  die  Maske   so  zu  bilden,    daß   sie  nur  die  eine  Augenbraue  in 

1)  T.  I.  6967.    Aus  der  Sammlung  Komuos.    H.  0,07.    Nach  neuer  Photographie. 
3)  Arch.  Zeit.  XXXVI  1878  Taf.  5,  2  S.  23. 
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die  Hölio  zieht,  wodurch   die  beiden  Gesichtshälften 

einen  ganz  verschiedenen  Ausdruck  erhalten.    In  einer 

bekannten,  schon   von  Lessing  *  erläuterten  Stelle  de.s 

•  ^lintilian  wird  dies  fol<;endermaßen  geschildert  XI  3, 

74  :  patcr  illc  cuiu.s  praccipiiac  partes-  xunt,  r/uia  iitterim 

foneitatun  Interim  lo.nis  est,  Mero  erccto  altera  componito 

est  .supercilio  atquc  id  ostenderr.  niaxime  latun  actorihiin 

moris  est,  quod  cum  iis  quas  agunt  partibus  congruaf. 
Eine  köstliche  Vorstellung  hiervon  gibt  eine  Torrakottamaske  des 
Museo  Jatta,  die  ich  schon  vor  vielen  Jahren  besprochen  habe, 
ohne    sie    zu   publizieren^.      Heute    kann    ich    sie    nach    einer    treff-  \'ia  >•>< 

liehen  Zeichnung  von  Ludwig  Otto,  die  mir  Kekule  von  Stradonitz  in  großer  Liebens- 
würdigkeit zur  Verfügung  gestellt  hat,  hier  abbilden  (Fig.  60).  Zwar  läßt  sie  sich  mit  keiner 
der  von  PoUux  beschriebenen  ohne  weiteres  identifizieren,  stimmt  aber  insofern  zu  dessen 
Angabe,  als  die  hochgezogene  Braue  die  rechte  isi  Pollux  bezeugt  dies  nämlich  für  den 
.■T(in-,livTij^  /j'/F/iorv.  welchen  bühnentechnischen  torminus  Quintilian  offenbar  mit  den  Worten : 
pater  illc,  cuiiis  praccipuae  partes  sunt  übersetzen  will.  Noch  im  Parisinus  des  Terenz  ist 
diese  Eigentümlichkeit  bei  dem  Simo  in  dem  Maskenscrinium  der  Andria  '  gewissenhaft  wieder- 
gegeben (Fig.  59),  während  sie  sich  sonst  bei  den  Masken,  die  den  Anspruch  erheben  können, 
für  solche  des  f/ytf/iov  jcQsößvrij^  zu  gelten,  nicht  findet.  Wie  das  zu  erklären  ist,  darülier  weiter 
unten.  Sonst  erwähnt  Pollux  diese  Eigentümlichkeit  nur  noch  l)ei  dem  Lykomedeios,  ohne 
jedoch  anzugeben,  welche  von  beiden  Brauen  die  hochgezogene  ist:  avattlrn  ri/v  irtoar  (xnivr: 
dadurch  kann  man  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  es  beliebig  die  rechte  oder  die  liiike  sein 
konnte,  und  in  der  Tat  hat  von  den  beiden  oben  (S.  9)  nachgewiesenen  Typen  dieser  Maske  der 
eine  (Fig.  16  und  17)  die  linke,  der  andere  (Fig.  18  und  19)  die  rechte  Braue  in  die  Höhe  gezogen. 
Das  Hochziehen  der  rechten  Braue  haben  wir  oben  bei  der  Terrakottaatatuette  des  Kolax 
konstatiert  (S.  23  Fig.  51  und  52),  während  es  bei  Pollux  von  ihm :  ävarhaTiu  x«xf>//9^/fjrf por  r«,- 
i'xpQVJi  heißt.  Wie  typisch  aber  das  Hochziehen  der  Brauen  überhaupt  bei  den  komischen  Masken 
war,  zeigt  sich  recht  deutlich  darin,  daß  Pollux  bei  dem  .TpfO/Si'r//-  //cucpo.ToJyor,  der  allerdings 
zwischen  zwei  ararttafttvoi,  dem  t'iyfjjfov  :ti>eoßvTti^  und  dem  ersten  Hermonios.  rangiert,  ausdrück- 
lich hervorhebt :  ovx  avatharai  rä^  wpQv..  Dasselbe  wird  von  dem  rraviiixo^  ////«,•  (s.  oben 
S.  4  Fig.  3  und  6)  durch  xafhifitvo^  ro»."  wpQls,  von  dem  ersten  Pappos  (s.  S.  20  Fig.  -14  und  45) 
durch  Tj/itQfÖTaTo.;  nu  öfpQv.  ausgesagt.  Von  dem  Bordellwirt  heißt  es:  otyvdyft  ra--  o^is.  was 
doch  gewiß  dasselbe  besagen  soll  wie  lUrvdyn  ro  i.-riuxvriov  bei  dem  i/ytfnoi'  f^ntcjroir.  Aber 
während  dieser,   wie  wir  sahen  (S.  28),  zugleich  die  Augenbrauen   hochzieht,  wird    hiervon  bei 

>)  Leben  des  Sophokles  (VI  33(>  f.  Laclim.). 

2)  Bull.  d.  Inst.  1875  p.  34,  .\rch.  Zeit.  XXXXVI  1878  S.  28. 

^)  Nach  Omont  a.  a.  ().  Fol.  2.     Das  {ufanze  .Srriuium  bilde  ich  weiter  nnten  ab  (Fig.  108). 
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dem  rroQVoßoöxö^  nichts  gesagt.  Er  scheint  daher  xalhfi/itro^  r«-"  <><fi>i4  gewesen  zu  sein,  und 
das  bestätigen  in  der  Tat  die  oben  auf  ihn  bezogenen  Terrakotten  (s.  S.  17  Fig.  31 — 33)  mit  Aus- 
nahme der  Maske  von  Prieno  (Fig.  30),  die  einen  ävan-ra/in-o-  darstellt.  Über  dieses  Schwanken 
weiter  unten  mehr. 

Bei  zwei  Greisen-,  sechs  Jünglings-  und  vier  Sklavenraasken  fehlen  hingegen  die  Angaben 
über  die  Stellung  der  Augenbrauen  ganz.  Es  sind  dies  der  zweite  Pappos  und  der  zweite  Her- 
monios,  der  vsavinxiu  ajnÜM^  und  der  rtavioxo^  äy^wixoj:.  beide  s.Tlotiozoi.  der  eixorixtu  und  der 
2^ixi-hx<U.  endlich  der  S-tridjrtov  .Tß.T.To.-,  der  O-tQä.-rmv  ov/.o~  und  die  beiden  Köche.  Da  wir  aber  die 
Mehrzahl  dieser  Masken  schon  in  Bildwerken  kennen  gelernt  haben,  können  wir  die  Lücken  der 
Beschreibung  mit  deren  Hilfe  ergänzen.  Sie  lehren,  daß  der  zweite  Pappos  (S.  20  Fig.  43)  die 
Brauen  ein  wenig  in  die  Höhe  zog,  aber  nicht  so  hoch,  daß  man  von  einem  avartirtoD-cu  sprechen 
kann.  Denkbar  wäre,  daß  der  technische  terminus  für  dieses  Mittelstadium  t.Ti/Qf/H'o-  ist,  was 
Pollux  bei  dem  xäm  TQiyUu  gebraucht.  Allerdings  sind  an  dem  einzigen  bis  jetzt  bekannten 
Repräsentanten  dieser  Maske  (S.  17  Fig.  34)  die  Augenbrauen  stärker  omporgezogen  als  bei  dem 
zweiten  Pappos,  indessen  doch  bei  weitem  nicht  so  hoch  wie  beim  'Hq(It(ov  ///f/zfor,  von  dem 
Pollux  ävartraiiho^  gebraucht.  Den  zweiten  Hermonios  haben  wir  bis  jetzt  nur  in  seiner  älteren 
Gestalt  kennen  gelernt ;  hier  hat  dieser  freundliche  Herr  ganz  horizontal  stehende  Augenbrauen 
(S.  21  Fig.  46  und  47)  xad-eifttra,  wie  Pollux,  eompositi,  wie  Quintilian  sagt,  und  es  ist  wohl  die 
nächstliegende  Annahme,  daß  er  diese  auch  in  der  neueren  Komödie  behalten  hat.  Von  den 
beiden  irrlafiOToi  hat  der  erste,  der  ida^v)V  Ot^xctuöt)/.:,  wie  das  pompejanische  Bild  (S.  5  Fig.  7. 
8.  9)  lehrt,  hochgezogene  Brauen,  die  ja  auch  noch  heute  für  den  Renommisten  charakteristisch 
sind,  der  zweite  nach  Ausweis  des  Neapler  Reliefs  (S.  7  Fig.  13)  dagegen  nicht'.  Auch  den  lixori- 
xöq  lehrt  uns  die  Terrakottamaske  Lecuyer  (S.  27  Fig.  55)  als  einen  ävartTitiji'vo^  kennen;  als  eben 
solcher  erscheint  der  Q-iqiItcov  .7«jr.To.-  auf  den  pompejanischen  Bildern  (S.  24  Fig.  53  und  S.  25 
Fig.  54).  Dagegen  ist  der  vergnügte  IhQäjmv  ov/ju,  wie  die  drei  Terrakottastatuetten  (S.  10  f. 
Fig.  20 — 22)  und  die  Berliner  Maske  (S.  27  Fig.  57)  erkennen  lassen,  ein  xaS-tt/ii'vo^  r«,-  ör/piv,  so 
daß  die  drei  jüngeren  Sklavenmasken  bezüglich  der  Stellung  der  Brauen  eine  Art  Klimax  bilden: 
(/v)mc:,  xdrc)  xQiyJcu.  >)yt(ii6v.  Endlich  hat  von  den  beiden  Köchen  der  Maison  gerade,  der  Tettix 
hochgezogene  Augenbrauen  (S.  13  ff.  Fig.  24 — 29).  Die  Jünglingsmasken  äjra)/}^  und  äyQoixo^  so- 
wie die  Parasitenmaske  des  2ixeXix('K  haben  wir  im  Bilde  noch  nicht  kennen  gelernt.  Doch  versteht 
es  sich  eigentlich  von  selbst,  daß  der  curaXöc,  dieser  XtvxiK,  öxiaTQOfpiai:,  ndvT(ov  vecözaro^,  gerade 
Brauen  hatte,  und  an  diesen  und  der  Stephane  dürfen  wir  ihn  wohl  in  dem  Jüngling  auf  dem 
Komödienbilde  im  Atrium  der  Casa  del  centenario  (Fig.  fil)  erkennen  ^,  der  einen  so  zarten 
Eindruck  macht,  daß  ihn  der  erste  Herausgeber  für  ein  Mädchen  gehalten  hat,  was  natürlich 
durch  die  nackten  Unterschenkel  vollständig  ausgeschlossen  ist.    Dagegen  dürften  zu  der  Stumpf- 

1)  Auch  bei  der  Terrakottamaske  von  Thera  (Hiller  von  Gaertriiigen  Thera  III  172  Fig.  168),  die  doch 
wohl  gleichfalls  den  zweiten  Episeistos  vorstellt,  stehen  die  Augenbrauen  ganz  gerade. 

2)  Nach  Dieterich  Pulcinella  Taf.  2,  vgl.  oben  S.  25  Anm.  2. 
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nase  und  den  breiten  Lippen  des  i\y{i(ityju  wolil  auch 
unbedingt  die  hochgezogenen  Brauen  gehört  haben.  Den 
Sikelikos  kennen  wir  nicht  und  werden  ihn,  da  für  ihn 
Pollux  kein  einziges  Kriterium  angibt,  auch  wohl  nie 
kennen  lernen. 

Weit  dürftiger  sind  die  Angaben  über  die  übrigen 
Gesichtsteile.  Was  zunächst  die  Stirn  angeht,  so  hören 
wir,  daß  sie  bei  dem  vtavlöxo^  oiXo^  eine,  bei  dem  Jtir/- 
XQr/(jT(K  mehrere  Falten  hatte.  Die  eine  des  otjAo--  findet 
sich  denn  auch  auf  dem  Relief  im  Museo  Chiaramonti 
(S.  8  Fig.  14)  gewissenhaft  angegeben,  während  sie  auf 
dem  des  Gabinetto  delle  maschere  fehlt  (S.  8  Fig.  15). 
Statt  dessen  ist  der  sorgenvolle  Ausdruck  vom  Künstler 
auf  andere  Weise  wiedergegeben,  ebenso  wie  beim  Jtdy- 
XQtjOTO^    in    der    pompejanischen    Maskengruppe    (S.   28 

Fig.  58).  Sonst  wird  noch  beim  ersten  Pappos  der  allgemeine  Eindruck  durch  v.rörfiuÖQo^  rö  fttro- 
jrov  angegeben,  womit  das  (paidQÜttQtK  beim  Parasiten  und  als  Kontrast  das  Xi'jd/qik  beim  zweiten 
Pappos  zu  kombinieren  ist.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  nur  noch  einmal  an  das  Zusammen- 
ziehen der  Stirnhaut  erinnert,  das  für  den  Bordellwirt  und  den  0^tQd.-r<]ov  i/yt/tcov  l)ezeugt  wird, 
und  somit  auch  für  den  f/yffmv  ^Jiickicmu  postuliert  werden  muß,  bei  dem  es  sich  <lenn  auch 
wirklich  findet  (S.  G  Fig.  12). 

Was  die  Nase  anlangt,  so  sind  der  //yhfmv  .rotOi-tvTij-,  der  Schmeichler  und  der  Parasit 
^.TriyQrjioi,  eine  Stumpfnase  hat  der  junge  Landmann  ^  Nun  lehren  al)er  die  Bildwerke,  daß 
auch  alle  Sklaven  mit  Ausnahme  des  Jtdjtjrog  und  des  Tettix  oifioi  sind.  Wenn  Pollux  das  nicht 
ausdrücklich  sagt,  so  ist  der  Grund  hierfür  diesmal  wohl  darin  zu  suchen,  daß  dies  eine  selbst- 
verständliche Sache  war.  Aber  auch  der  Lykomedeios  und  der  Bordellwirt  sowie  der  tixorixiK 
sind,  wie  flie  Bildwerke  zeigen,  oi/iol,  und  das  würde  man  angemerkt  zu  finden  erwarten.  Doch 
ist  überhaupt  das  Verzeichnis  der  Jünglingsmasken  am  Schluß  offenbai-  von  flem  Epitomator 
stark  gekürzt  worden. 

Über  die  Ohren  werden  nur  bei  drei  Masken  Angaben  gemacht.  Der  zweite  Pappos 
hat  Pankratiasten-Ohren.  Denn  daß  dies  mit  coToxarct^iiu  gemeint  ist,  erhellt  aus  der  Besprechung 
der  Körperteile  II  83 :  tytl  öi-  t('>v  iv  yr/ivaoiou  yXtjyojv  tu  «ha  xajHtyhai  xal  i'noxiha^t^.  Der 
alte  Herr  ist  also  in  seiner  Jugend  ein  eifi-iger  Besucher  der  Gymnasien  gewesen.  Weiter  sind 
(')ToxaT(i^iiu  die  Gefährten  der  jeunesse  doree,  der  Parasit  und  der  Schmeichler,  und  zwar  wie 
wir  erfahren,  jener  in  höherem  Grade  als  dieser,  und  dazu  stimmen,  wie  wir  bereits  oben  (S.  24 


')  Wenn  Pollux  vorher  in  dem  AbBclmitt  ttber  die  Gesichteteile  II  73  schreibt:  Kri;pr»«.  iir  jiamilimlnr 
(li'iiiTio.  uiitiif.  iii'  ti'xaffir  roui^oviin:  so  ist  das  ein  Zitat  aus  Flaton  Politeia  V  p.  474  D,  das  zur  Charakteristik  der 
Masken  nicht  verwandt  werden  daif;  8.  Förster  Script,  physiognoni.  II  p.  250  f r.  .H2.  p.  281  fr.  82. 
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A.  1)  gesehen  haben,  die  Attribute,  das  Schabeisen  und  das  Olfläschchen  sowie  die  vorhergehen- 
den Worte :  ov  firjv  t'^co  rrcüaloz^ta^,  auf  die  ich  unten  zurückkommen  werde. 

Die  Form  des  Mundes  wird  nur  bei  zwei  Masken  angegeben:  der  junge  Landwirt  hat 
breite  Lippen,  der  Bordellwirt   einen  freundlich  grinsenden  Mund  (vgl.  oben  S.  17  Fig.  30—33). 

Die  Angaben  über  die  Augen  beziehen  sich  teils  auf  ihre  Stellung  teils  auf  ihren  Aus- 
druck. Der  9-&Qdjttov  ow/loc  und  der  Thri^  schielen,  was  die  Bildwerke  bestätigen  (Fig.  20 — 22. 
Fig.  57  und  Fig.  29).  Der  erste  Pappos  ist  rt/r  oijnv  xaTij<pti~,  der  zweite  ivT(tV(örtQ<)~  ro  ßXtfifta, 
der  iiaxQOjrc6yo)7>  ist  V(ot)-Qo~  rtjv  oipiv,  der  erste  Hermonios  ro  ß/Jit{ja  (^\)ifiv^.  Ein  solcher  Aus- 
druck ließ  sich  dem  Auge  wie  durch  die  Stellung  des  Augapfels  in  der  Augenhöhle,  so  durch 
den  Schnitt  und  die  Hebung  oder  Senkung  der  Augenlider  geben,  wobei  freilich  die  benach- 
barten Gesichtspartien  wesentlich  mitsprachen.  Und  so  hat  in  der  Tat  der  zweite  Pappos 
(Fig.  43)  die  Augenlider  weiter  aufgerissen  als  der  erste  (Fig.  44).  Und  man  wird  auch  zugeben, 
daß  der  /mxQOjror/cov  auf  dem  Neapler  Relief  trotz  des  Affekts  einen  blöden,  der  Hermonios  in 
der  Neapler  Maske  und  auf  dem  Hildesheimer  Becher  einen  scharfen  Blick  hat. 

Wie  über  den  Ausdruck  der  Augen,  so  beschränken  sich  die  Notizen  über  die  Gesichts- 
form auf  ein  paar  Greisenmasken :  der  erste  Pappos  hat  ein  mageres  (Fig.  44),  der  zweite  ein 
noch  magereres  (Fig.  43),  der  f/yt/icov  :!rQtoßvT>j~  (Fig.  5)  ein  breites  Gesicht  ^. 

Etwas  reichlicher  sind  die  Angaben  über  die  Farbe  des  Gesichts.  Der  erste  Pappos 
und  der  reavloxoc  äjrtüö^  sind  weiß,  also  blaß,  der  zweite  Pappos  gelblich  ({5jrw;f(>os),  was  neben 
dem  roten  Bart  sehr  drastisch  wirken  mußte,  der  rtavi6x(K  ovXoi  hat  rötliche,  der  jrdy/Qi/OTO^ 
bräunlich-rote  Wangen,  der  junge  Landwirt  und  der  Offizier  {ijtionoriu  A)  haben  ein  gebräuntes 
Gesicht,  der  d-eQtl:n(ov  ovXo.  zu  seinen  brandroten  Haaren  auch  einen  brandroten  Teint. 

Auch  Angaben  über  den  Charakter  treten  zuweilen  ergänzend  zu  der  Schilderung  der 
Physiognomie  hinzu:  der  Ofpr/vojrcöycor  ist  vjroövOTQOjto^,  von  dem  Arxof///ötio^  heißt  es,  daß  er 
jco?AmQayiJocivrr/v  jta{n-vötixvi'Tiu,  was  dann  wohl  auch  von  dem  Bordellwirt  gelten  wird,  da 
dieser  ihm  bis  auf  Mund,  Augenbrauen  und  Glatze  gleicht.  Von  den  jungen  Männern  ist  der 
^dyyiQilOTo^  ein  .-rsjccuöiv/uvoii,  der  /nXa;  gleicht  einem  xtjrcuötr/itro^  oder  einem  (püoyv/jvaori/^, 
der  ((jr«2oc  ist  ein  öxiarQotpia^,  der  zweite  Ijilaticro.;  ist  ajicO.iotstto^  als  der  erste,  und  dieser,  der 
Offizier,  ein  äXa^töv,  der  Schmeichler  und  der  Parasit  sind  umgängliche  Leute,  mit  denen  gut  aus- 
zukommen ist  (tvjrad-eU).  Ein  einziges  Mal,  bei  dem  tixorixög,  der  als  ^.trcK  bezeichnet  wird,  findet 
sich  auch  eine  Angabe  über  das  Kostüm:  er  ist  tvjiÜQvcpog;  aber  auch  diese  Angabe  soll  zur 
Charakteristik  dienen :  es  ist  der  elegante,  aber,  wie  die  Maske  lelirt,  alberne  Herr  aus  der  Fremde. 

Es  empfiehlt  sich  für  die  weitere  Betrachtung  das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Unter- 
suchung tabellarisch  zusammenzufassen,  wobei  ich  diejenigen  Masken,  für  die  das  einzelne 
Kriterium  nicht  ausdrücklich  durch  Pollux  bezeugt  wird,  in  Klammern  setze,  und  zwar  wenn  es 
aus  den  Bildwerken  entnommen  ist,  in  runde,  wenn  es  anderweitig  erschlossen  ist,  in  eckige. 


1)  TtlaTiTT^oaomos,  welches  Wort  Aelian  n.  a.  XV  26  vom  Wiesel  gebraucht. 
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"HAARTRACHT 

öT npär ij:         I^KP  t'/yfinov    xQKißrrrjq,    NEA    Mir/XQfjrtTfK:,    (jifhiJ),    /:.t«/.«.-.    i't'/Qfuxn^,  (tlxorixiir, 
jta(iU(Urtu). 
.,         ,  ^ jt i Ol- lOTO^  :         l'/'j'/'  //(ixifOMoyoyr,  .\HA  fxiondro.  li. 
OJtfL^iic:         /iOVA  iiyiinör,  (^((jt.to»'). 

„        ,  ^  jT  lOh  i  I  Tai:        /lOVA  ^jtlmiOTo^  >)y(-fi(6r. 
f  .TT i Ol K'iT o^:         NKA  inlnumo^  A;  vgl.  unter  OTt(f/irii,  ijtic>n(>T<K. 
i>v).o^:         rHP  Avxo/n/(hio^,  NEA  oi'/o,' ;  vgl.  unter  HratpeMirtUu  othu. 
'' ''    7.  (' ''' '    '^  '*  i'  (' '  "  S  •         rEP  Mi'iJtjriu  A,  (jr<(.7r JTO--  //). 
('ijrfS,CQ>j/ftrot;:         /''EP'Eiijnövuu  IJ. 
(pa/.nx  (f  ü  g  :         J^EP  jroQVoßooxög. 

,,  .TT  V  (( ()  o  .■ :         JOVA  Midoiov. 

/^/P.  (;«,   fivo  >/  T(na  ßoOT(fvxui  /uhira  fjtixtfjjEVOii:        JOYA  Tfrzt^. 
ara(pa).arTiaq:         FEP 'E^i/uonog  A.  orfufromoytov,  {NEA  xoXii^,   iOVA  xtiuo  T{ftxi(u. 
aviKfakarri ac.   ovXog:         JOVA  ovXo.;. 

HAARFARBE 

jtoXL('>q:  [rEP  Jiujrjrog  A],  JOYA   .Tdjrno.:. 

0  jr  « ()  r  o  jT  o  /  <  o  s' :  NEA  hxovixi'k. 

jitXag:         [EEP  i/yt/növ,  /iax()Ojn6y(or,'EQfii6rioi,    acpi/voxoiyiov ,  Avxo[ifj6nih:,  .TOQroßoaxög],  NEA 

(liXuq,  i:xiöeiOTOi  A,  :ta(fd(liTOii,  x6Xa§,  JOYA  Titri^. 
^  u  r  0- (')  ~  :         NEA  IjtlGeiöTOi  li. 
.T  V  {>  (>  1)  ~  :         FEP  .Tfj.T.To.'  li,  .dÜYA  >)yti/(6r,  xkt(o  t()ixI((-^<  ov?.o~,  Malaior,  f ^:T/ö*/<jros]. 

BART 

iiaxQo .7 (öycM' :         FEP  macxoq  A,  {xdjrpto^  B),  {ijye^mv),  ftcocQomöyior, 'E{tiio)rio4  A.  Afxoin/6n(tg, 

[jroQVoßooxtK). 
0  cf> )/  r  o  rr  (6  y  (o  v  :         J^EP  i><pi/ro.TTc6yon\  'Eq/hÖvio.  B. 
iS  V  o    1/    T(iia   ßooTitvyia    t  r    tom    yi-rtlo)!:         /lOYA    Ttrru. 
K.T I- ^  vo  ij /i ^roJ: :         NEA   n'xorixiu. 

BRAUEN 

('()•  <!r/^  r  (;///(' o.- :  FEP  'A,\)//('5j7o--  ./.    lUfijromoycor.    NEA  .tiiy/jt/jorog.   or/o--.    xöXu^.    [<"/(>o/xo»']. 

{ijriotiOTog  A,  tixorixög),  /lOYA  (.tiJ.t.to-).  //yt/nor.  (V'/rn^).  [A-rinnoro^]. 
Ttjr   dfgtftr:         FEP  iiyt^inör. 
„  T  ij  V    i  T  /  ()  (i  »• :         FEP  Ax'xo/ii'jfhiog. 

/'  jr  //  (( //  /  )•  <>  -■ :         {FEP  m'cmro.^  B),  AOYA  xdrio  T(>ixliW- 

xiithi  i  it  t  ro.;:         FEP  jräjTJrog  A,  (icocito.roiycor,  {'E(f(t(6no4  B,  :ro{)roßMxi'u) ,  NEA  fitlcii,  («t.Tiot»»,-). 
(KT/(;e<(iro.'  B,  .T((o(;<Kro-).    JOYA  (or/o--.  .Vc/dtor). 
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STIRN. 

avräyei:         FEP   jtOQVoßoöxog,   A  OVA    i/ye- 

jKÖV,    \tmCjtLC)TOii\. 

QVTiösg    o)J-/ai:         NEJ  jiäyyj}i]C,Toq,. 
(tvrls   /j ta:         NEÄ  ovXoq. 
/  V  ji  )j  Q  6  i  :         FEP  jcdjrjcog  B. 
V  xö(faiö  Qog:  FEP    mijrjroi 

jtaQdöiTog. 


A,    NEA 


AUGEN 
V  CO  ö-  (>  o  c  : 

tVTOVog: 


FEP  (jaxQOJcioyior. 
FEP  jrcijrjrog  A. 
FEP  jcäjiJtog  B. 
FEP  'Epucovios  A. 


6  läoTQOfpoq:         JOYA  ovkog,   Tirri^. 

WANGEN 

io^vög:         FEP  jräjr jrog  A. 
iöyvorsQog:         FEP  mixjrog  B. 
jtXarvjiQÖöcojtog:         FEP  ijysft(6r. 


CHARAKTER 

jt  t  Jiaid e  vfj  t  V og  : 

(piXoyvfivaori'/g 


OHREN 

(OTOxarcis.  i a g  :  FEP    Jtäjijiog    B.    XEA 

jta(>((OiTog,  xtjZu§. 
NASE 
t  jt  iy  QVJiog:         FEP  >)ys[io')r,  XEA  xa^doiTOJ:. 

(jifiog:  FEP    {ylcxo/D/dtiog.     jro^iroßooxog), 

NEA  (c/QOLxog,  {tixortxog),  AOYA  [i/yt- 
ftcör,  xdrio  TQiyiug.  ov/.og,  Maiamv, 
tmöEiOTog). 

MUND 

y  1 1 X>/   M XuT  h  a  :         NEA  ilyQOixog. 

vxoOköiiQk  :         FEP  jro{)Voß(J0x6g. 

GESICHTSFARBE 

Xtvxog:         FEP  Jidjcjcog  A,  NEA  u:!taX6g. 

V jr CO XQog:         FEP  :!iäxxog  B. 

V  jt k  QvthQog:         NEA  ovXog. 

„  V xoxt  X ()  0}  C) fi  t  r  og  :      NEA  jrdy- 

yQijOTog. 
jcvQQÖg:         AOYA  ovXog. 
/j  t ).  a  g  :         NEA  ayQoixog,  tMösunog  A. 


NEA  jrdyyxii/OTog,  itt/.ag. 
NEA  /nXag. 

ajittXög:         NEA  äjraXog,  tjriosiorog  B. 

oxlut (iOfplag:         NEA  amiXog. 

evjcad-yg:         NEA  xöXaS.,  jiciQdoiTog. 

aXa^töv:         NEA  tpriGtiOTog  A. 

jtoXvjiQdyfKOv:         FEP  Avxoin'/ösiog,  [jroQroßooxög]. 

vJTOÖvßTQOjrog:  FEP  Orpijvojror/mr. 
Aus  diesen  Tabellen  kombiniere  ich  nun  eine  weitere,  die  zur  schnellen  Bestimmung 
einer  Maske  dienen  soll ,  wobei  ich.  mich  aber  auf  die  für  die  Praxis  wichtigsten  Kriterien, 
Haartracht,  Bart,  Brauen  und  besondere  Kennzeichen  beschränke,  diejenigen  hingegen,  die  sich 
an  den  Bildwerken  meistens  nicht  mehr  erkennen  lassen,  wie  die  Hautfarbe,  in  der  Eegel  nicht 
berücksichtige.  Die  Tabelle  ermöglicht  es,  sofort  festzustellen,  ob  eine  Maske  sich  aus  Pollux 
bestimmen  läßt  oder  wodurch  sie  sich  von  den  dort  aufgezählten  unterscheidet.  Da  sie  mir  viel- 
fach gute  Dienste  geleistet  hat,  mag  sie  auch  hier  stehen.  Wo  es  sich  um  bloß  Erschlossenes  handelt, 
sind  diesmal  natürlich  nicht  die  Namen  der  Masken,  sondern  die  Kennzeichen  eingeklammert,  in 
runden  Klammern,  wo  die  Bildwerke,  in  eckigen,  wo  andere  Indizien  maßgebend  waren. 


Tabelle  zur  ßestimiiiung  der  männlichen  Masken. 
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HAARTRACHT 

BART 

BRAUEN 

BES.  KENNZEICHEN 

öTKpär  1/ 

— 

äruTttuiür(K 

Qvrldt^  o/Jyai 

.V. 

nAixi*ii:^V):^ 

» 

— 

1 

»         J 

ai/Mu,  xf^^i^l  ^ijuTta 

X 

ArmiKo:^ 

(        „         ) 

ajrt^VQi//nro^ 

( 

„         ) 

{    .     ) 

y. 

EIKOMKOX 

» 

{hvyhtioi) 

„       r.  >hl 

.T/r(rr.T(»oiif'».T'y- 

/'. 

iii't:.ML>.\ 

(         „.       ) 

— 

xtiihijitnu 

— 

.V. 

Mh'.l.ll' 

ff 

— 

( 

„         ) 

ÖXUCT(fOfpi((4 

.Y. 

AHA.  102: 

(        „         ) 

— 

( 

„         ) 

(pfudQfK,  t.th/Qv.yo^ 

.V. 

IIAPAirirjl' 

(         •„            ),  /.T/- 

— 

( 

>,         ) 

Lmdo^ 

\. 

K/H2:/-:ii-irj2:  h 

(7  l-  1  l)T  0  ,• 

. 

,v 

ti'jTf'Jj'for 

ff 

J'OJ^pO,' 

r. 

MAKlf)IIi>rii\ 

0  rr  1- 1  !j  i: 

— 

«) 

'KTtTa/nrfK 

owdytt  r.  f^turxvrior 

A. 

lllEMi>\ 

(             .V             ) 

— 

( 

) 

xoXu'u 

J. 

ntnno^ 

(       „       ),   f^i- 

— 

( 

) 

— 

J. 

Enii'h'ii'm^' 

i'indroj: 

i  .-^  t  i-)h  ICT  0  -• 

— 

( 

) 

<5r()«r«'5r//--  a/.aC,t''tv 

\. 

/•:ni2:h'iiirj2:  a 

0  i'-  /  0  ,• 

— 

»> 

IivtU  liia 

\. 

OYAO^ 

•f 

fiaxiioytriKhi 

„         r.  *r. 

jtoXvjrffciy/Hor 

r. 

AVKOM/UhlO^: 

/^' )'    X  ('  ""' '    ^  "  '■  - 

f> 

r/fjtQo'yraro^ 

iaxvnc,  XfiTt}<pi'i4 

r. 

iiinnoi:  a 

(.  /  n  .• 

(        „        ) 

(                   V                    ) 

(•• 

T//(»///»'0.-) 

ii)Xr6tnm4,  Xrxf/QfK: 

i: 

iiAtnioi'  n 

?j 

0(p>jrojtii'>Y(f>r 

{xdO-niih'o^) 

— 

/'. 

/•;/>. VÜA/02"  // 

(paXaxQ  0  -■ 

QiaxQoytreio^) 

( 

,,            ) 

vjtodiaijQt 

/: 

iJOpyomiKo^ 
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Weit  dürftiger  ist  der  Katalog  der  Frauenmasken,  und  hier  gewinnt  man  den  Eindruck, 
daß  in  der  Tat  der  Epitomator  stark  gekürzt  hat.  Ich  drucke  zunächst  wieder  den  Text  in  der- 
selben Weise,  wie  oben  das  Verzeichnis  der  männlichen  Masken,  ab,  zerlege  jedoch  PoUux'  zweite 
Klasse,  die  rku  yvvuixK^,  in  drei  Unterabteilungen,  die  jungen  Bürgerfrauen  und  Bürgermädchen, 
die  Hetären  und  die  Sklavinnen. 
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IV  150  ff.  (p.  245  ff.  B.) 

{TA  rYNAiKLiN  nm:£<in.4) 

{FPAUIA) 

1)  T<)  iiiv   /.vxalnov   <//   yQiudior  loyrltr)^   v.^6/i)/xe^ •    (ivriöe^  u.Tnu  y.al  sri-xrcd-    j.tvxor    v.-no/Qor, 

(jTQtßXoV    TO    Ojljia. 

2)  //  di   .-ra/fia  /pnö--  miyßcu  sytt  m»  (ifr/d««;  tr  trOaQxiai  xai  ratri^ior  tcu  tq/'/cu  rifQÜafißäror. 

3)  TO  d'    ()txov(tor    yQiuöiov   <//    oixerixov    //    ögr)  öifior  ■    tr    txaTtQai   tF/i    lUayori   ärä    (h'o    t/n 
yofifpiovg. 

{NEAl  rYNAlKE2) 

1)  i)  /Jtr  XexTixt)  jtaQixofio^  ■  i/Ot'/Jji  jtuQtiptjOittrai  at  TQixsii,  6(td-cd  orfiQveg,  XQÖa  Xevxrj. 

2)  /}  6'  ovXrj  XexTixriq  rr/i  TQtyjoasi  xaQuX)ÄTTn. 

3)  /}  öi-   xi'niij   (hdxQtatv  i^ti   jtuQeipija/ttrtor   T(ör   TQr/jör,   xiu   /xpQVJ:  ö((S-«c  fitkairag,    xal  Xn-xÖTijra 
I'moj/qov  tr  rTjL  /qouu. 

4)  //  öt  iptvöoxö^uj  XtvxoTi{Ki  rr^r  XQOitir,  xal  jtsqI  to  ßQty^ia  dtdtrai  rag  TQiyac  xal  toixt  rtoydiwu^. 

5)  /)  ö'  iTtQa  ftvöoxoQii  ötayiyrojijxtTai  /inroyi  rm  ädiaxQlrou  xTß  xo/n/g. 

{ET AIP  AI) 

1)  Ij  öt    0JTa(>To.-r6).iog   /.txTixt)   dt/kot  not  (rro/mTi  rijv   Idtar,   iti/rvti  d'  traiQar  jit.-raviitrr/r  ri/g 
Ttyrijc. 

2)  1/  öl  jra?.?.axi)  ravTtji  /dr  toixt,  .-rniixoftog  ö'  lorh: 

3)  TO  öi  Tiktior   iraiQixor  tF/i;  yavöoxÖQi/g  torlr  t{tv&{t(')Tt{)OV^,   xal  jiooTQryovg  tytt  .teqI  rä  oha. 

4)  ro  ö'  iraiQlöiov  ((OQalov)  äxaXXcojiiOTÖr  torir,  Tairiölcoi  rt/v  xtfpa/./)r  jrtQitorpiy/nvor. 

5)  i)  öh  öiäxQVOog  tta'iQa  JioXcr  tyti  ror  yjivoor  jtsqI*  tFji  x6//rji. 

6)  >)  öi  ötdjiiTQog  fiiTQai  jtoixiXrji  Tt/r  xttpaXijV  xartlh/jrrai^. 

7)  TO  öt  Xa/jxäöior  iöia  TQiycöv  jrXtyjtarög  iorir  tu  ogt;  djToXi'/yortog,  ärp'  ov  xal  xtxX.r/rai. 

{SEPAnAlNAl) 

1)  fj   öt    ä(i(>a   :rtQixuv{)og   9^t(tajiairiöiöv   ton    jtSQixsxaQ/nror,    yirmu   fmrcoi  vjti^oM/ttrcoi  X.tvx(öi 
XQcö/isvor. 

2)  TO  öl  jtaQcuptjOTOV  &-£{iaxaivlöior  öiExix(tLTUL  rag  xffiyag,  vjcöoi/wr  ö'  toxi  xal  öovXtvsi  kraiftaig, 
vji£C,ioGiiivov  yixära  xoxxoßa<pFi. 

Wieder  ist,  wenigstens  bei  den  drei  letzten  Klassen,  der  Hauptnachdruck  auf  die  Frisur 
gelegt,  und  es  gilt  daher  zunächst  Klarheit  zu  gewinnen  über  die  termini  öucxQiotg,  aöidxQirog, 
TQiyig  xa(>tip)/iJiitrat,  srs^nxofiog.  Ist  mit  der  Scheitelung,  die  für  das  Bürgermädchen  (.V  F  3) 
und  die  Hetärenzofe  (&E  2)  bezeugt  wird,  der  einfache  Scheitel  über  der  Stirn  oder  die  furchen- 

•)  Die  eingeklammerten  Worte,  die  für  die  Charakteristik  von  Bedeutung  sind,  habe  ich  hier  und  im 
folgenden  aus  der  summarischen  Aufzählung,  die  Pollux  IV  151  der  Beschreibung  voransohickt,  eingesetzt.  — 
2)  /lovoyä/iüji  A   i/Jtvdo)ttu(fii  II.  —  •'')  iviiätaxt^ov  II.   —   ■•)  i-iri  BC  —  ^)  Öttlh/:TTai  II;  xaztlXijTai  Cobet. 
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Fig.  62. 


Fig.  63. 


förmige  Scheitelung  der  sog.  Melonenfrisur 

gemeint,  wie  sie  die  Maske  auf  der  Gemme 

bei   Furtwängler,     Die    antiken     Gemmen 

Taf.  2G,   61    und   in   Verbindung   mit   der 

Stephane  die  Frauenmaske  auf  der  ebenda 

unter  63  publizierten  Gemme  des  Diodoros 

zeigt,  während  bei  der  beistehend  in  starker 

Vergrößerang     abgebildeten     Doppelmaske 

auf   einer    Berliner    Gemme    (Fig.  62)    die 

Stephane  offenbar  zu  der  oberen  Jüng- 
lingsmaske gehört*?  Wir  müssen,  glaube  ich,  unterscheiden.  Wir  finden,  daß  von  einer 
Verbindung  der  (hnxQicn;  mit  T(ii/h^  jra{>ni»/Ofn'r(u  die  Rede  ist.  Bei  der  xo(»//  werden  diese 
ausdrücklich  angegeben,  für  das  .■niQniptjOror  9^t{>a:t(uri<iior  dürfen  wir  sie  aus  dem  Namen 
erschließen;  glatt  gestrichenes  Haar  verträgt  sich  aber  nur  mit  einfacher  Scheitelung  über  der 
Stirn.  Diese  Frisur  zeigt  nun  ein  köstliches  Maskenköpfchen  aus  der  Galleria  dei  busti,  das  ich 
nach  einer  der  Freundlichkeit  Amelungs  verdankten  Photographie  auf  unserer  Tafel  in  zwei 
Ansichten  abbilden  kann  ^,  und  da  der  listig  vergnügte  Ausdruck  vorzüglich  für  eine  Hetären- 
zofe paßt,  so  bezweifle  ich  nicht,  daß  wir  hier  ein  treffliches  Abbild  des  jidQÜip^/OTor  ß-f(Ht.T(u- 
vlöior,  der  Doris  in  der  Perikeiromene,  vor  uns  haben,  dessen  Eindruck  nur  da<lurch  l)eein- 
frächtigt  wird,  daß  Nase,  Mund,  Kinn  und  ein  Teil  der  linken  Wange  nicht  el)en  glücklich 
modern  ergänzt  sind.  Aber  auch  auf  eine  Marmormaske  aus  Pompeji  (Fig.  63)  trifft  die  Be- 
schreibung des  Pollux  zu,  nur  daß  das  Haar  zu  beiden  Seiten  der  Scheitelung  etwas  anders  arran- 
giert ist.  Wir  werden  also  hier  eine  Variante  des  rrnQÜipt/aror  erkennen  dürfen,  die  uns  um  so 
willkommener  sein  muß,  als  Nase,  Mund  und  Kinn  erhalten  sind.  Ob  aber  in  andern  Fällen 
mit  der  (h(iX(_>MiJ:  nicht  doch  die  Melonenfrisur  gemeint  ist,  die  nach  Ausweis  der  Berliner  Gemme 
den  Masken  der  neueren  Komödie  nicht  fremd  war,  wird  sich  später  zeigen. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  den  t^h'//^  ymitfi/ninrat.  Solche,  und  zwar,  wie  Pollux  betont, 
i/Ov/J/i  .^it{>fil)tit>inviu.  hat  auch  die  hxrixi'/  (.V  /'  1),  die  Bürgerfrau  mit  dem  unerschöpflichen 
Mundwerk;  außerdem  aber  ist  diese  eine  .Tf()/xo//o-;,  welche  Bezeichnung  auch  bei  der  .in/LJuauj 
(A'V  2),  dem  legitimen  Kebsweib,  wiederkehrt  Von  der  Xexrixi'j  unterscheidet  sich  die  or/»/ 
{N  r  2)  durch  die  tih'xiooi-^;  aber  es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  hier  der  Gegensatz  in  den 
T(>l'/£i;  '/ovxt/i  .TaQtkptjOjih'ut ,  nicht  in  jttQixoiKK  liegt,  und  wenn  es  von  der  .T«t>ufot//  mit  bezug 
auf  die  (j.T(j(»ro,To///v  (A"/'  1)  heißt:  nivT)/!  /nr  ?oixe.  .-rsoixo/io^  ti'  fmir.  so  können  hier  «j.T(:(»ro- 
oiöhiH  und   Jtsiflxofio^  unmöglich  Gegensätze  sein,   da  sich  das  eine  Wort   auf  die  Farbe,   das 


')  Nach  einem  Robert  Zahn  verdanliten  Abdniclc:  aucli  bei  Furtwängler  a.  a.  Ü.  Taf.  26,  76,  der,  wie 
mir  sclieiiit,  mit  Uureclit  aucli   die  obere  Maske   für  weibiicli  erklärt.     Es  ist  ein  Liebhaber  mit  seiner  Schönen. 

-)  Amehing  Vat.  Atus.  II  Taf.  72  nr.  81.S  S.  &12.  Das  Köpfchen  stammt  aus  Tivoli;  es  ist  aus  {einkömig«m 
j^:elblicliem  Marmor  gefertigt  und  0,61  liocli. 
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Fig.  64. 


Ü 


Fig.  65. 


andere  auf  das  Arrangement  des  Haares  bezieht;  vielmehr  ist  das  eigentlich  unterscheidende 
Kriterium  bei  der  Frisur  des  Kebsweibs  entweder  von  dem  Epitomator  unterdrückt  oder  von 
Pollux  als  bekannt  vorausgesetzt.  Was  heißt  also  .ye^iixoiioj?  Die  Lexika  führen  das  Wort 
nur  aus  der  Botanik  des  Theophrast  an,  die  Polluxstelle  verzeichnen  sie  nicht.  Bei  Theophrast 
bedeutet  es  einfach :  „ringsum  belaubt"  ^  Daraus  ist  für  das  Verständnis  des  Bühnenterminus 
nichts  zu  gewinnen;  sonst  würden  alle  Masken,  die  nicht  als  xsqi'xoiioi  l)ezeichnet  werden, 
also  auch  die  der  jungen  Mädchen  und  der  Hetären,  Glatzen  haben.  Aber  auch  einen 
besonders  üppigen  Haarwuchs  kann  es  nicht  wohl  bedeuten;    denn  ein  solcher  eignet  doch   vor 


*)  III  8,  4  von  der  zahmen  Kastanie:    rrt(>ixoiiii-:  ;«p  ;,  tpvrn'a,    II  17,    5    von   der  Feige  tö  äi  '^i-i.or  .... 
xftTi'iü^tv  uh'  ).tioy  xai  ariCor,  aiojfttr  ilt  :itoiy.ouoi>. 


yfmtixri,  oi'Ajj  und  irafjiairi]. 
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Fig.  66. 


Fig.  67. 


allem  der  ovXr/,  die  sich  aber  nach  Pollux  gerade 
durch  die  Haartracht  von  der  jreQixofio^  kextixi) 
unterscheidet.  Danach  .scheint  nur  die  Möglich- 
keit ül)rig  7A\  bleiben,  daß  .Treoixoiio^  das  unge- 
scheitelt  um  die  Stii-n  herum  laufende  Haar  be- 
zeichnet, und  daß  es  somit  dasselbe  besagt  wie 
(la.s  von  der  Kwoiton  >j>£v6nx('>{>)i  gebrauchte 
ädiäx(>iTO~.. 

Solch  ungeschoitelte,  glatt  an  Stirn  und 
Schläfen  anliegende  Fri.sur  trägt  nun  eine  aus  der 
Sammlung  Misthos  stammende  Terrakottafigur ' 
des  athenischen  Nationalmuseums  (Fig.  ()4  und  65), 
die  ich  um  so  unbedenklicher  für  die  Xsxtixi]  halten  möchte,  als  sie  mit  vorgestreckter  Rechten 
und  auf  die  Hüfte  gestützter  Linken  lebhaft  mit  ihrem  Gegenspieler  zu  diskutieren  scheint,  wa« 
für  diese  Maske  vortrefflich  paßt.  Gleichfalls  ungescheiteltes,  aber  wirres  Haar,  aus  dem  sich  eine 
widerspenstige  Locke  emporbäumt,  hat  eine  Frauenmaske,  die  auf  der  einen  pompejanisclien 
Maskengruppe  -  durch  die  Maske  eines  bärtigen  Alten,  der  also  gewiß  ihr  Gatte  sein  soll,  halb 
verdeckt  wird  (Fig.  (57).  In  ihr  darf  man  vielleicht  die  «r///  vermuten.  Und  dieser  Maske  ist 
wiederum  der  Typus,  in  dem  die  Sostrata  der  Hecyra  im  Parisinus  des  Terenz  dargestellt  zu 
werden  pflegt,  so  verblüffend  ähnlich,  daß  man  nicht 
glauben  sollte,  daß  neun  Jahrhunderte  dazwischen  liegen. 
Als  Beweisstück  stelle  icli  die  Sostrata  aus  der  Szene 
zwischen  Phidippus  und  Laches  (V.  243  ff.)  Fig.  6G  neben 
die  pompejanischö  ovXij^. 

Eine  jrsQixoj/O'i  ist  ferner  noch  eine  aus  Griechen- 
land stammende  Frauenmaske*  des  Berliner  Antiquariums 
Fig.  68,  deren  Haar  weder  glatt  gestrichen  noch  kraus, 
sondern  um  die  Stirn  zu  einem  Toupet  aufgebunden  ist, 
das  an  die  Stephane  erinnert,  wie  sie  sich  in  Verbindung 
mit   der  Melonenfrisur    auf    der   oben    S.  37    erwähnten 

Gemme   des   Diodoros   findet ^      In    dieser   Maske   wird 

Fig.  IJS. 

•)  M.  Nr.  5032  (Mistli.  427).  H.  ü,lö.  „Spuren  von  Hellrot-violi'tt  nn  der  rechten  Seite  des  ÜberhaiiKV. 
liot  im  Mund."  Rodenwaldt.  Nach  einer  Institnts|)hotof;raphie.  Auch  bei  Winter  a.  a.  O.  II  428,  5.  „Wahr- 
scheinlich aus  Mvrina"    Winter. 

3)  Arch,  Zeit.  XXXVI  1878  Taf.  5.    Danach  unsere  Abbildung. 

»)  Nach  Oiuont  a.  a.  O.  fol.  Ul. 

■•)  T.  I.  fi9G0.    H.  ü,oa').    Früher  in  der  Sammlung  Komnos. 

^)  \'gf.  Vano  d.  1.  V  1G7  to)-uluti  in  mulieria  capite  omattts.    S.  aucl»  oben  S.  4  A.  4. 
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man  wohl  die  rrcühix)]  erkennen  dürfen.  Trifft  dies  zu,  so 
verstehen  wir  auch,  warum  Pollux  die  XQiy^ii  jraQffijO/tn'ai  der 
y.fXTixi'j  so  besonders  hervorhebt.  Es  zeigt  sieh  nämlich,  daß 
die  beiden  von  ihm  als  .viQixoi/oi  bezeichneten  Frauenmasken 
sich  voneinander  dadurch  unterschieden,  daß  die  eine,  die 
/.exrix}),  glattes  Haar,  die  andere,  die  JtaXy.axi'i,  ein  Toupet  trug. 
Die  ovh},  die,  wie  die  Bildwerke  lehren,  gleichfalls  eine  .Tfp/- 
y.ofios  war,  stand  mit  ihrem  wirren  Haar  zwischen  beiden  in 
der  Mitte;  und  wir  dürfen,  nun  auch  die  Vermutung  aus- 
sprechen, daß  das  in  unserem  Polluxtext  fehlende  Kriterium  für 

die  amcQTOjrohoc.  durch  das  sie  sich  von  der  JKÜJ.axt]  unterschied,  die  Scheitelung  des  Haares  war. 
Im  Gegensatz  zur  /.exrixi'/  trägt  die  xi'nnj  ihr  gleichfalls  glatt  gekämmtes  Haar,  wie  die 
Hetärenzofe,  gescheitelt.  Eine  solche  Frisur  finden  wir  bei  der  Mädchenmaske,  die  auf  dem 
anderen  pompejanischen  Maskenbild  ^  neben  einer  Sklavenmaske  steht  (Fig.  69).  Da  sie  aber  im 
Haar  eine  Binde  zu  tragen  scheint,  die  das  Kriterium  für  das  iratQirhor  ihQulov  ist,  könnte  man 
auch  an  dieses  denken,  zumal  die  Gruppierung  mit  einer  Sklavenmaske  für  ein  anständiges 
Bürgermädchen  scheinbar 
weniger  paßt  als  für  eine 
Hetäre.  Allein  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  be- 
merkt man,  daß  die  ver- 
meintliche Tänie,  die  ich 
selbst  früher  irrtümlich 
als  Stirnband  bezeichnet 
habe,  nichts  anderes  ist 
als  die  zusammengebun- 
denen Enden  einer  Sphen- 
done.  Auch  spricht  der 
erschreckte  Gesichtsaus- 
druck entschieden  mehr 
für  die  xo^nj.  Jeder  Zwei- 
fel muß  aber  schwinden 
wenn  man  mit  dieser 
Maske  die  der  Lieb- 
-iaberin  in  der  ersten 
Maskengruppe  ^,    der   wir 


Fig.  70. 


1)  Arch.  Zeit.  a.  a.  O.  Taf.  4;  danach  unsere  Abbildung. 
-)  Arch.  Zeit.  a.  a.  0.  Taf.  5;  danach  unsere  Abbildung. 
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dio  Bekanntschaft  der  orA//  verdanken,  vergleicht 
(Fig.  70).  Denn  diese  ist  durch  das  nel>en  ihr  auf 
einem  Weingefäß  liegende  Saiteninstniment  un- 
zweifelhaft als  Hetäre  bezeichnet  und  trägt  in  der 
Tat  ein  rairidior,  das  die  Haare  zusammenschnürt. 
Da  nun  die  übrigen  Hetärenmasken  entweder  Gold- 
^^^  ^^^         schmuck    oder   Olirlocken    oder   eine    bunte    Haulie 

^i|i/^l|^B  X^"  ^  ^Bft         ^'^^^^'   hochgekämmtes    Haar    haben,    was    alles    hier 

.L    ri'  ^ — ^  I         nicht  zutrifft,   so   kann  die  fragliche  Maske,   wenn 

sie  anders  überhaupt  zu  den  bei  Pollux  erwähnten 
YL  '"^^i^^^^^B  gehört,  nur  das  trmfiiöior  (0(M(Tor   sein,   und   mithin 

-lw\  ""^^^^^^^      7  ist  dio  Mädchenmaske  mit  dem  ängstlichen  Gesichta- 

ausdruck  die  x«(»//.  Wir  sehen  al)er,  daß  beide 
Masken,  wie  es  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
einander  ähnlich  sind;  beide  haben  gescheiteltes 
Haar,  jedoch  liegen  bei  dem  schönen  Dimchen  die 
Scheitel  nicht  so  glatt  an  wie  bei  dem  Bürgermiidchen,  sondern  bilden  ein  künstliches  Gewirre, 
so  daß  sie  wohl  als  eine  otv.//  betrachtet  werden  darf.  Mit  allem  Vorbehalt  möchte  ich  die 
Deutung  als  Hetairidion  auch  für  eine  angeblich  aus  Pergamon  stammende  Maske  der  Sammlung 
Lecuyer  (Fig.  71)  vorschlagen^,  bei  der  die  Frisur  wohl  infolge  des  Materials  weniger  kunstvoll 
ist.  Was  mich  zur  Zurückhaltung  veranlaßt,  sind  nicht  so  sehr  die  etwas  spitz  zulaufenden 
Ohren,  die  sich  auch  bei  dem  Eikonikos  finden  (S.  27  Fig.  55),  als  die  kleine  vertikale  Falte  auf 
der  Stirn,  die  dem  Gesicht  einen  Ausdruck  leichten  Unmuts  gibt. 

Nun  muß  aber  auch  die  erste  fsi-öoxÖQi/'-  eine  gescheitelte  Frisur  getragen  haben,  da 
sich  die  zweite  rptvöoxÖQi/  von  ihr  f/orcoi  tcöi  uöiuxqItioi  unterscheidet.  Beiden  gemeinsam  ist 
also,  tlaß  ihr  Haar  prt^il  to  ßgtyfia  ötdercu.  Damit  kann  aber  unmöglich  das  Zusammenbinden 
des  Haares  mit  einer  Tänie  gemeint  sein,  das  bei  dem  tTcuQidtov  coQalor  durch  jteQuotfuyiitror 
rairidkot  ausgedrückt  wird.  Vielmehr  scheint  es,  daß  wir  es  hier  mit  dem  technischen  Ausdruck 
für  die  Melonenfrisur  zu  tun  haben,  und  daß  öutxQioii  in  diesem  Falle  die  furchenförmige,  von 


Fiff.  71. 


')  Collection  Lecuyer  G  2  und  dazu  Cartanlt,  der  angibt,  daß  dos  Gesicht  rot,  die  Tänie  blau,  die  HaAre 
braunrot  seien.  Die  Deutung  als  Satyr  ist  doch  wohl  schon  durch  die  Tänie  und  die  Frisur  ansgeschlosaen.  Um 
sich  des  Unterschieds  bewußt  zu  werden,  vergleiche  man  die  in  den  Athen.  Mitteilungen  III  1878  Taf.  II  abge- 
bildeten Masken  wirklicher  Satyrn. 

3)  Die  Menanderkritiker,  die,  auf  die  relativ  geringe  Zahl  der  erhaltenen  Nachdichtungen  des  Piautas 
und  Terenz  f^estützt,  mit  so  ffroßer  Zuversicht  behauptet  haben,  daß  in  der  neueren  Komödie  ein  verführtes  Mädchen 
niemals  die  Bühne  betreten  habe,  scheinen  sich  dieser  PoUnxstelle  nicht  erinnert  zu  haben.  Jetzt  hat  Jensen* 
bewunderungswürdige  Nachkollation,  durch  die  die  Menanderkritik  zum  ersten  Male  auf  eine  sichere  wissen- 
schaftliche Basis  gestellt  worden  ist,  die  Frage  auch  für  die  Pompliile  so  entschieden,  wie  ich  es  früher  poetnJieit 
hatte  (Der  neue  Menander  S.  4).    S.  Jensen  und  Wilamowitz  Rh.  Mus.  LXV  1910  S.  0:1")  f. 
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Fig.  72. 


der  Stirn  nach  dem  Hinterkopf  laufende  mehrfache  Scheitelung  bezeichnet.  Dann  würden 
wir  also  auf  der  oben  (S.  37)  erwähnten  Gemme  des  Diodoros  die  erste  if^fvöoxÖQtj  vor  uns 
haben,  und  auch  bei  dem  verlegenen  Mädchen  auf  dem  einen  Komödienbilde  aus  Herculaneum 
(Fig.  72)    scheint    mir    dieselbe    Frisur    unverkennbar    und    also    dieselbe    Benennung    gerecht- 


Die  beiden  t/uvSoxö^ai. 
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fertigt  zu  sein'.  Zwar  hielten  Jorio,  Weicker  und 
Ifclbig  dies  Mädchen  für  eine  Hetäre;  aber  von  ver- 
stohlenem Lachen,  wie  sie  es  bemerken  wollten,  vermag 
ich  bei  ihm  nichts  zu  erkennen.  Der  Sklave  (es  ist, 
wie  die  Interpreten  richtig  sagen,  der  if/nioir  l}nHtx(ar) 
macht  sich,  die  Finger  zur  coma  ausstreckend,  über 
die  Verführte  lustig,  die  dadurch  in  Verlegenheit 
gerät.  Für  die  zweite  i/-'«i"rfox«(<//  al)er  möchte  ich  die 
woil)Iichc  Maske,  die  auf  dem  Relief  in  Gabinetto 
delle  raaschere-  dem  rtarioxo^  orliu  gegenülier  neben 
einem  kahlen,  bärtigen  Mann,  vielleicht  dem  ersten 
S- «ä-  Hermonios    steht    (Fig.  73),     in    Anspruch    nehmen. 

Auch  bei  ihr  ist  das  Haar  von  der  Stix'ne  nach  dem  Hinterkopf  gekämmt  und  im  Nacken 
zusammengebunden,  jedoch  in  breiten  Strähnen,  nicht  in  Wülsten,  die  durch  Furchenscheitelung 
getrennt  sind. 

Etwas  genauer  beschreibt  l'o)lux  noch  die  Frisur,  von  der  die  Hetärenmaske  Xafi.tätiior 
iliren  Namen  hat;  Mia  TQi/i'tr  jr^ty/ianK  Airiv  tic:  o^r  ajrnh'/yorTfu.  Dazu  tritt  ergänzend  die 
Beschreibung  des  Kritikers  Herakleides  I  19  ro  oh  T(>i//oim  ....  äratfiöf/jtror  ////c"  "/*  '"'P'V/»» 
(t  (h)  xaXtlTat  vjto  tcöv  iy/ioQaov  Xctftjrdöior.  Danach  handelt  es  sich  um  hoch  aufgebundenes 
Haar,  das  über  dem  Scheitel  in  eine  Spitze  endete,  die  an  das  Züngeln  einer  Flamme  erinnert. 
Nacli  Herakloides    war  diese   Frisur    in  Th(iben    besonders  beliebt,    und  damit  hängt   es   gewiß 


Fig.  74. 


Fig.  75. 


Fig.  7e. 


zusammen,    daß   wir   sie    so   oft   bei   Terrakotten   aus   dem   benachbarten   Tanagra   beobachten 
können.      Als   besonders    drastisches   Beispiel   setze    ich    hier  den   Kopf   der   bekannten,    auch 


>)  Nach  einer  Photographie  von  Losacco  de  Gioja;  s.  Heibig  Nr.  1472,  Pitt.  d'Erc.  IV  33,  Mos.  Borb.  IV  33 
(ilanach  Wieseler  a.  a.  0.  XI  4  S.  84),  Ternite  IV  14. 
2)  S.  oben  S.  7  f.  A.  1. 

6» 


44 


Der  Katalog  des  Pollux. 


Fiff.  78. 


in  bemalten  Abgüssen  verbreiteten 
Wiener  Tanagräerin  *  in  Vorder-  und 
Rückansicht  her  (Fig.  75  und  76). 
Wie  nun  weiter  die  Tanagräerinnen 
lehren,  tritt  diese  „Fackelfrisur"  gerne 
in  Verbindung  mit  der  Sphendone 
auf;  so  bei  der  sitzenden  Hetäre  mit 
der  Silensmaske  '^,  deren  Köpfchen  ich 
gleichfalls  abbilde  (Fig.  76).  Danach 
trage  ich  kein  Bedenken,  eine  Terra- 
kottamaske des  Berliner  Antiquariums  "* 
als  die  der  Hetäre  ?.a//JcdÖior  anzu- 
sprechen (Fig.  77)  und  dieselbe  Benennung  der  weiblichen  Maske 
auf  dem  Menanderrelief  *  zu  geben  (Fig.  78),  obgleicli  die  Frisur 
hier  nicht  in  eine  Spitze  ausläuft,  sondern  in  eine  Haarschleife  zusammengenommen  ist,  deren 
nach  beiden  Seiten  hin  hoch  emporstehende  Enden  aber  erst  recht  an  eine  Flamme  erinnern. 
An  die  öuI/jitqoj:  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  da  der  Kopfschmuck  eine  Sjjhendone  und  keine 
Mitra  ist.  Vielmehr  wird  uns  die  „Hetäre,  deren  Haupt  durch  eine  bunte  Haube  eingenommen 
wird"  ^,  durch  eine  Terrakottafigur  veranschaulicht,  die,  als  sie  im  smyrnäischen  Kunsthandel 
war,  für  das  Terrakottacorpus  gezeichnet  worden  ist,  und  die  ich  hier  nach  der  von  Kekule 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Originalzeichnung"  abbilde  (Fig.  79). 

Auch  bei  dem  ttXtior  tTai^uxör  wird  wenigstens  ein  Charakteristikum  der  Frisur  ange- 
geben:  es  hat  ßoöTQvyov.;  ^sqI  rä  oha.  Wie  aber  die  Frisur  im  übrigen  beschaffen,  davon 
steht  bei  Pollux  nichts  zu  lesen.     Wenn  man  indessen  beachtet,  daß  es  von  dieser  Maske  heißt. 


Fig.  77. 


>)  S.  Winter  a.  a.  O.  II  Taf.  50,  2  und  vgl.  S.  8,  6.  10,  10.  U,  11.  22,  4.  33,  3  u.  ö.,  Kekule  Terrakotten 
von  Tanagra  Taf.  16,  der  allerdings  S.  5  die  Herakleides-Stelle  etwas  abweichend  bespricht.  Auch  was  Herakleides 
kurz  vorher  von  der  Art  sagt,  wie  die  tliebanischen  Frauen  ihren  Mantel  drapieren:  rö  rwc  luarlojv  kil  rf,i 
xtfpak^e  xakvfjfia  rotovröy  karn\  ojOTt  v')ijiti>  TT^ootornSnoi  Soxttv  Tay  TO  TfiöaioTov  xxrf-i}Sjf&ai  '  Ol  yaQ  öfp&a^.uol  d'iatpai'yorrai 
ftorov,  TÖ.  äi  ?.oirrä  fitQi  tov  rrpoowToi'  ndira  xatix^rai  roi^  tiiarwi-;,  auch  das  wird  durch  Tanagräerinnen,  wie  die  bei 
Winter  a.  a.  0.  II  S.  23,  5.     3  m,  1.  53,  2,  vortrefflich  illustriert. 

2)  Kekule,  Terrakotten  aus  Tanagra  Taf.  XI;  danach  unsere  Abbildung. 

3)  T.  I.  51B5.     Aus  Delos.     H.  0,115.     Nach  neuer  Photographie. 
*)  Vgl.  oben  S.  4  A.  3  und  unten  Fig.  98. 

^)  Das  überlieferte  «artlh/TTat  wollte,  wie  bereits  oben  S.  36  angemerkt,  Cobet  in  xartü.tjrai  ändern,  und 
Bethe  hat  diese  Konjektur  in  den  Text  aufgenommen.  Aber  die  Überlieferung  wird  durch  die  oben  A.  1 
ausgeschriebene  Herakleidesstclle:  öiarrtp  tqouotiSIioi  .  .  .  tu  rtiioafnov  xaTulijipft'ai  geschützt.  Auch  scheint  xaTn?.Ht' 
vielmehr  der  technische  Ausdruck  für  das  Umwickeln  mit  einer  Tänie  zu  sein;  denn  die  Haube  drängt  das  Haar 
mit  nlchten  zusammen,  vielmehr  sitzt  sie  ganz  locker  auf. 

*)  H.  0,20.     Vgl.  Winter  a.  a.  O.  II  S.  428,  4,  wo  als  mutmaßlicher  Fundort  Myrina  angegeben  wird. 


TiK.  HO. 


Die  Hetären.  45 

sio    sei    r//>-    tpeifioxö(jti^    /'(<r&(»o- 

TS{)OV,  so  dürfen  wir  nach  unseren 

bisherigen   Erfahrungen    hieraus 

entnehmen,    daß    sio    auch    im 

ül)rigen    der    ipti'öox<'i(>//    ähnlich 

war,  also  wie  diese  das  Haar  um 

den  Kopf  gebunden  hatte.     Auf 

der    oben   S.  37    Fig.  G2    abgc- 

l)ildeten  Berliner  Gemme  finden  wix"  nun  in  der  Tat 

lange,    hinter  den  Ohren   herabhängende  Locken  in 

Verbindung  mit  der  Melonenfrisur.     Da  hätten   wir 

denn  also  auch  das  TtÄnor  tTcu(>txör '. 

Bei  der  fünften  Hetärenmaske,  der  öu'rj[Qi'<HK:, 
wird  die  Frisur  nicht  angegeben,  sondern  nur  ge- 
sagt, daß  sie  vielen  Goldschmuck  im  Haaro  trage. 
Danach  müßte  sie  auf  Bildwerken  leiclit  zu  erkennen 
sein;  doch  ist  sie  mir  dort  noch  nicht  l>egegnet. 
Ebenso  fehlt  die  ojraiiro.röhoj:,  die  ausgediente  Hetäre, 
von  der  wir  konstatiert  haben,  daß  sie  der  .taJüLaxt'j, 
die  wir  oben  S.  39  Fig.  68  kennen  gelernt  haben, 
ähnlich  war,  jedoch  gescheiteltes  Haar  hatte,  auf  den 
Bildwerken  klassischer  Zeit;  doch  hoffe  ich  sie 
unten  in  den  Teronz- Illustrationen  nachzuweisen. 
Auch  die  erste  Sklavin,  die  «Vc«  .thux<h\kk,  habe 
ich^  bisher  vergebens  gesucht.  Aber  von  dem  Aus- 
sehen der  Frisur,  nach  der  sie  benannt  ist,  geben  uns  die  Darstellungen  von  Hetären  niedrigen 
Ranges  eine  Vorstellung.  Aus  vielen  Beispielen  setze  ich  den  Kopf  der  Hetäre  aus  dem  Innen- 
bild der  Würzburger  Komosschale  des  Brygos  hierher*  (Fig.  80). 

Bei  den  alten  Frauenmaskon  wird  über  die  Frisur  nichts  gesagt;  wir  können  sio  aber 
mit  Hilfe  der  anderen  von  Pollux  mitgeteilten  Kriterien  identiHzieren.  Die  .T«;^ff«  yq(u\:,  die  .ya}[n'(u 
ovTidcu  i-r  eviJccQxiai   hat  und  eine  Tänio  trägt,   hat  Cartault  sehr  glücklich   in  einer  Maske  der 

')  Auch  die  bereits  dort  erwähnte  Gemme  bei  Furtwänt;ler  u.  a.  O.  Taf.  2t!,  Gl  dürfte  dos  tilnor  haifimv 
darstellen;  denn  die  Locken  hinter  den  Ohren  sind  auf  der  Abbildung  ganz  deutlich,  nur  sind  sie  nicht  so  steif 
stilisiert  wie  auf  der  Berliner  Gemme,  sondern  fallen  frei  und  schlangenartig  herab;  also  eine  Variante.  Daß  die 
Maske  durch  den  Hluiiieukranz  des  Svniposious  (von  Kpheu  oder  Tiinie  vermag  ich  auf  der  Abbildung  nichts  su 
erkennen)  als  Hetäre  charakterisiert  sei,  hat  schon  i'urtwUngler  angemerkt. 

-")  In  einer  Komödie  des  Nikostratos  war  diese  Figur  die  Titelheldin. 

^)  Furtwängler  und  Beichhold  G  riech.  Vasenmaderei  Taf.  50;  danach  unsere  Abbildung. 
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FiR.  81. 


Fig.  82. 


Sammlung     Lecuyor  ^ 

rrkannt  (Fig  81).    Da 

luin    Pollux    in    dem 

Abschnitt     über     das 

Kostüm    der   neueren 

Jvomödie  IV  120  sagt: 

al  öt  [laOToo.Tdl  Tj  /aj- 

TtQe^  iraiQmv  Tairidior 

TL   JCOQfpVQOVr  jceQi   tTji 

xafpa?J/i      i'yovöir,     so 

haben    wir    in    dieser 

freundlichen  Alten  die 

Kupplerin  vor  uns. 
Ihr  glaube  ich  nun  in  einer  Terrakottamaske  des  Berliner 
Museums ^  das  yQi'uötor  ia^vör  oder  Mxairior  an  die  Seite  stellen  zu  können  (Fig.  82).  Das 
hagere  Gesicht,  in  dem  die  breiten  Backenknochen  stark  hervortreten,  ist  von  zahlreichen 
Runzeln  durchzogen,  den  QVTiöei;  ZtJtTcu  xcu  Jtx'xrai,  von  denen  Pollux  spricht;  die  Augen 
schielen  und  der  Gesichtsausdruck  hat  wirklich  etwas  Wolfsartiges.  Der  Kranz  zeigt,  daß 
die  Alte  dem  Weine  nicht  abgeneigt  ist.  Nicht  mit  gleicher  Sicherheit,  aber  doch  mit  einem  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  eine  andere  Maske  desselben  Museums^  für  das  yQcuöiov 
olxETixbr  //  olxovQor  >}  ogv  in  Anspruch  nehmen  (Fig.  83  und  84).  Denn  das  eine  von  Pollux  ange- 
gebene Kriterium,  die  stumpfe  Nase,  ist  deutlich  vorhanden.  Allerdings  fehlt  das  andere,  die  vier 
sichtbaren  Backenzähne,  während  doch  bei  anderen  Masken  zuweilen  die  ganzen  Zahnreihen  zur 
Darstellung  gebracht  sind*.  Doch  mag  dies  mit  der  Kleinheit  des  Köpfchens  entschuldigt 
werden.  Auch  ist  das  eigentlich  Maßgebende  weniger  das  Vorhandensein  der  vier  Molare  als 
das  Fehlen  aller  übrigen  Zähne;  denn  dies  liegt  doch  wohl  in  den  Worten:  er  ixar^Qat  zT/i 
Ciayövi  uro.  ovo  k^ti  yo/tgiiois.  Dies  paßt  nun  wiederum  durchaus  auf  das  Köpfchen,  bei  dem  die 
Zahnlosigkeit  geradezu  grandios  ist.  Und  offenbar  ist  der  Mund  deshalb  so  weit  aufgerissen, 
um  dies  recht  deutlich  zu  zeigen.  Auch  die  Bezeichnung  o^r  stimmt  zu  dem  Gesichtsausdruck 
der  zahnlosen  Alten.  Für  die  Haartracht  der  drei  alten  Weiberrollen,  von  der  bei  Pollux 
nichts    steht,    lernen  wir  durch  diese  Bildwerke  folgendes:    das  Haar   der  xaxsia   und   des  b^v 


')  La  CoUection  Lecuyer  I  II,  angeblich  aus  Tanagra.  H.  0,06.  Nach  Cartaults  Angabe  sind  die  Haare 
weiß,  die  Augen  blau,  das  Gesicht  rosa,  die  Lippen  purpurfarbig. 

2)  T.  I.  436.     H.  0,092,     Aus  der  Sammlung  Bartholdy.    Nach  neuer  Photographie. 

3)  T.  I.  7697,  32.  H.  0,04.  Fig.  83  nach  neuer  Photographie,  Fig.  84  nach  der  von  Kekule  zur  Ver- 
fügung gestellten  Zeichnung,  die  auch  der  Abbildung  bei  Winter  a.  a.  O.  11  428,  6  zugrunde  liegt.  „Vermut- 
lich aus  Kleinasien".     Winter.     Nach  Zahns  Mitteilung  aus  Ephesos. 

*)  S.  S.  15  Fig.  29;  S.  18  Fig.  36;  S.  27  Fig.  65;  S.  29  Fig.  60. 


Die  alten  Weiber. 
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Fig.  83. 


ist  gescheitolt,  aber  bei  jener  an  den  Schläfen  aufgepufft,  so  daß  sie 
wohl  als  ovXfj  gelten  darf,  bei  diesem  glatt  zurückgestrichen*;  das 
Lykainion  aber  scheint  kahl  zu  sein  und  auch  ans  diesem  Grunde  den 
Efeukranz  zu  tragen. 

Die  Angaben  über  die  übrigen  Teile  des  Gesichts  sind  äußerst 
.spilllich.  Von  der  Xhxrixi]  und  der  x«(»//  wird  gesagt,  daß  ihre  Augen- 
brauen gerade  verlaufen,  und  das  muß  dann  auch  wohl  von  der  or/jf 
gelten,  da  diese  sich  nur  durch  die  Frisur  von  der  JUxrixi}  unter- 
scheidet. Und  in  der  Tat  wird  es  für  diese  drei  Masken  durch  die 
Bildwerke  bestätigt  (Fig.  64—67  und  Fig.  G9).  Aber  überhaupt  finden 
wir  fast  bei  allen  weiblichen  Maskon,  soweit  wir  sie  oben  identifizieren 
zu  dürfen  glaubton,  dieselben  geraden  Brauen.  Nur  das  eben  für  das 
y(yu<h<)V  oS,v  erklärte  Terrakottaköpfchon  hat  die  linke  Augenbraue 
hochgezogen,  ist  also  ein  ävaretaitirnv  ti/v  Mqut,  wie  der  t'/yfft(av  JiQf- 
aßvTtj^  und  der  Lykomodeios. 

Die  Haarfarbe  wird  nur  bei  der  ajtaQTojröhoi;  angegeben,  und 
auch  boi  dieser  nur  insofern  sie  im  Namen  liegt.  Von  den  yiuinha  ver- 
steht es  sich  wohl  von  selbst,  daß  sie  weiß  oder  grau  sind;  für  die 
jtaxflci  wird  dies  durch  die  Terrakotta  Lecuyer  bestätigt.  Von  der  xi'nui 
heißt  es,  daß  sie  schwarze  Brauen  habe,  die  in  der  Tat  auf  der  ponipe- 
janischen  Maskengruppe  stark  hervorgehoben  sind  (s.  oben  S.  40  Fig.  69). 

Über  die  Augen  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  eine  Angabe,  bei  dem  /.vxairior.  das  als 
schielend  bezeichnet  wird,  wie  es  denn  in  der  Tat  das  Berliner  Terrakottaköpfchen  (S.  46  Fig.  82) 
zeigt.  Die  Nase  dos  y()iuöio7-  oixoi\>uv  ist  stumpf,  die  des  Ihiiajicuriöun^  jtaiKsfi/OTop  ein  wenig 
stumpf.  Für  das  erste  bestätigt  dies  das  Berliner  Terrakottaköpfchen  (Fig.  83  und  84),  für  das 
zweite  die  pompojanische  Marmormaske  (Fig.  63).  Aber  auch  das  Xvxuiviov  ist,  wie  wir  sehen, 
6i[i6v,  ohne  daß  dies  bei  Pollux  gesagt  ist. 

Etwas  reichlicher  fließen  die  Angaben  über  den  Teint,  von  dem  wir  folgende  Ab- 
stufungen erfahren:  Xfvxi'i  ist  die  Xfxzixi]  und  folglich  auch  die  oW;/;  das  kvxtdrinr  und  die 
xÖQfj  sind  Xfvxul  vJitoxQOi,  die  ffv(i()xv()>j  A  und  folglich  auch  die  if'd-iioxöitij  B  sind  XfvxÖT((t{u  als 
die  xo((//,  das  rtXsiov  tTUtQixöv  ist  fQcthQÖreQOV  als  die  if^evöoxÖQij,  dagegen  das  tnaptdwr  d>Qaiov 
ungeschminkt,  also  wohl  gleichfalls  ).n'x6v. 

Die  Gesichtsform  wird  bei  den  beiden  ersten  alten  Frauen  angegeben:  die  zweite  hat 
dicke,  die  erste  eingefallene  Backen;  merkwürdigerweise  wird  aber  bei  dieser  auch  eine  Angabe 
über  die  Statur  daran  geknüpft:  io/ror  vjröin/xfi;,  eine  Zusammenstellung,  die  auch  in  der  Be- 
schreibung, die  ApoUonios  von  Tyros  von  der  Erscheinung  des  Zenon  gab,  wiederkehrt :  ioxros 
i'jv,  vxont'iXtji  xtX  (Diog.  Laert.  VII  1). 


Fi«.  84. 


>)  Die  Frisur  ist  im  übrigen  der  des  Keapler  9ifanaivi3iov  nof aifn^oy  (S.  87  Fig.  63)  recht  ähnlich. 
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Nicht  minder  singulär  ist,  daß  bei  den  zwei  Sklavinnen  auch  das  Kostüm  beschrieben 
wird.  Bei  den  Männermasken  gcscliah  dies  nur  bei  dem  /ixovixög,  wo  es  mit  zur  Charakteristik 
diente  (s.  oben  S.  32).  Hier  sclieint  dies  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein.  Es  trägt  also  die  -rtoi- 
y.nvQog  eilten  gegürteten  weißen  Chiton  ohne  Obergewand,  das  jrainaiujOTor  einen  eben  solchen 
von  Scharlachfarbe;  ob  gleiclifalls  ohne  Obergewand,  läßt  sich  aus  den  Worten  des  Pollux  nicht 
entnehmen;  doch  ist  es  wahrscheinlich. 

Angaben  über  den  Charakter  fehlen  ganz,  soweit  sie  nicht  in  den  Namen  der  Maske 
liegen,  wie  bei  dem  /.rxah'inr,  dem  o^v  und  der  ^xtixi]. 

Wie  bei  den  Männermasken  fassen  wir  auch  hier  das  Ergebnis    tabellarisch  zusammen: 
HAARTRACHT i 
T Q l yt  j:   jr a() Fjpij 0 ;/ 1  r ai:         {oixox'itöv),  /.ty.Tix//.  y.ootj,  jraodifi/OTor. 

„  „  ,  JT  t  fi  i  X  0  ji  0  ~  :         /.txTix/j. 

öTtcpüvy:         {jrtO.Xaxi'i). 
d  idxQ  iOi~  :         jra/üa.  [(jjrrtorojrdP.to-"]. 

„  TQixöJv   JI a()  irfnj  0 fi  t  r  cor  :         (oixovqöv).  xöoi/,  jtanäipijorov. 

„  „  o  V 1  (0  r :         {jraxeia,  traiQLÖior). 

JT  t{>i    ro    ßn  ty  (la    <S  t  ö  f ,«  t  v  ij :         t/'i  i'öoxÖQCU,  {iraiQixov). 

„         „  „  „  ,   Ö idxQLTog:         iisvöoxöqij  A,  {ircuQixov). 

„         „  „  „  ,   äöiäxQiTog:         yjtvöoxÖQij  B. 

ovXt]:         ovhj,  {tT(U{)i6ior.  jrcr/j-ia). 
Xaftjrdö lor  :         P.aitjrddior. 
ßoöTQvxoi   jr  t  (^l   T  d   COT  a:         iraiQixöv. 

Jt  S  Q  IX£  IQO  /t  tr  >j  :  äßQCL 

(faXaxQd:         {Xvxcdviov  ?). 

T a L V id Lov  :         jra/jicc,  tTiuQiöiov. 

XQVoüg:         öidyQvoog. 

fi izQa   Jt o ixL?.tj :         öidfUTQog. 

BRAUEN 

OQd^ai:         {jicr/iui,    P.vxaiviov),    ).exTix/j,    ov/.?/,    xÖqij,    {xf:tvöox6Qcu,   jra/.kaxt'/,  tTca^nxöv,    tTCUQtöior), 

[öidyQvoog],  {öidfiiTQog,  kafijtdöiov). 
avar erccfi i v tj   r.    i z. :         (oixovqöv). 

TEINT 

/.evxi)   vjrcoxQog:         Xvxcdriov,  xoqij. 
Xfvx)'/:     /.txTix//,  Ol-?.//.  ■kpsvöoxÖQca,  [traiQiöior]. 
iQvü^Qcl:         ircuQixöv. 


1)  Mit  Rücksicht  auf  die  Kompliziertheit  der  Frisuren  empfiehlt  es  sich  hier  mehr  Rubriken  zu  machen 
als  bei  den  Männermasken,  so  zwar,  daß  dieselbe  Maske  zuweilen  unter  verschiedenen  Rubriken  erscheint. 


Tabellen  für  die  weiblichen  Masken. 

ANCtBN;    NASE;    AUGEN;    MUND 
ivoanx i] c  ;         oxaytla. 
loyri]:         /.rxaiviov. 

oi/ti}:         ittxovQÖv,  {Xvxuiviov),  :iru(t('»l>tjaTOV. 
OTfie  ß).  // :         {h-xairtov). 

iv    txar i Qtu    tTjl    OKcyöri   ovo   yö/irpioi:         oixm'(t6v. 
Auch  hier  füge  ich  eine  Bestimmungstabelle  bei : 
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HAARTRACHT 

BRAUEN 

BES.  KENNZEICHEN 

r(>'ryt^  .Triciit fi/a/jtrai, 

jrtoixofto^ 

Ö()ö-« 

r 

— 

AKKTIKIl 

» 

» 

öulx^uTog 

V 

— 

KOI'll 

(    „ 

) 

(       „       ) 

{avaTtTdf/tvij) 

aif/r/ 

oikoyi^jx 

ff 

,V 

,•? 

{oQd'al) 

vjtoaifux; 

ll.ip.i  Wi/^.irjy 

r 

ovXai 

{äÖtäxQlTO^) 

\         ff 

) 

— 

OYAll 

(  „ 

„  ) 

{ÖläxQlTO^) 

\        ff 

) 

raivldiov 

ETAIPIAION 

(  „ 

„  ) 

(    „     ) 

\         ff 

) 

i 
l 

IIAXEIA 

? 

» 

? 

ajia(tTo:töJUo^ 

2:11  APmiioA  102: 

{arsrpdr)/) 

jTfinxofdoi; 

(ö()i9-<a') 

— 

IIAAAAKll 

jr.  r.  /^(>. 

(höfi/. 

aÖläxQlTO:^ 

\    ff 

— 

VErAüKOPII  li 

» 

» 

ötäxniTOJ: 

\      r 

— 

VKVJOKOPII  A 

(      „ 

„        ) 

„         ,  liööTiwyOL 

\      ff 

— 

ETAlPIKOy 

Xu//Jtd(ii(>t 

\      ff 

— 

AAMnAJlOy 

:!re^uxst(>ofti'v)j 

L       '? 

— 

ABPA 

{(fakaxQU 

?) 

\        ff 

XejtTal  (»IT. 

AVKALMOX 

jäTQü  noLxiXij 

\        .V 

— 

JIA.MITPfJl' 

jtoXvj:  Xi.n'0(U 

l        .V 

— 

AiAXpy^oii: 

Nachdem  wir  so  den  Maskenkatalog  des  Pollux  philologisch  interpretiert  und  von  einer 
ganzen  Reihe  der  in  ihm  vorkommenden  Masken  eine  deutliche  Vorstellung  gewonnen  haben, 
ist  es  Zeit  nach  dem  Prinzip  zu  fragen,  auf  dem  die  Klassifizierung  beniht.  Wir  fanden  die  männ- 
lichen Masken  in  di'ei  Kategorieen :  FtQOVTt.;,  Neavlaxoi,  AovJLoi,  die  weiblichen  in  zwei:  r(H'uöia 
und  iVa«  yvralxe^  aufgezählt.  Somit  scheinen  für  die  Anordnung  in  erster  Linie  das  I^bens- 
alter  und  die  soziale  Stellung  maßgebend  zu  sein ;  denn  wenn  auch  bei  den  Frauenmasken  die 
Sklavinnen  in  derselben  Kategorie  mit  den  Bürgerinnen  und  den  Hetären  als  j-iai  yvralxf^ 
erscheinen,  so  stehen  sie  doch  dort  am  Schluß.  Aber  bei  den  Männermasken  kommen  noch 
zwei  Gesichtspunkte  hinzu.  Erstens  lehren  die  Bildwerke,  daß  die  Masken  der  ersten  und  dritten 
Kategorie,  die  Alten  und  die  Sklaven,  meist  einen  weitaufgerissenen  Mund  mit  Schalltrichter  haben, 
hingegen  die  Masken  der  zweiten  Kategorie,  die  jungen  Leute,  sowie  sämtliche  Frauenmasken 
nicht.    Zweitens  ist  für  die  Zuteilung  zu  einer  der  beiden  ersten  Kategorieen  die  Bärtigkeit  oder 
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Bartlosigkeit  maßgebend;  alles,  was  Bart  hat,  gehört  zu  den  FtQoj'Tf^,  also  auch  der  erste 
Hermonios,  obgleich  dieser,  wie  die  Bildwerke  zeigen,  ein  Mann  in  den  besten  Jahren  ist 
(s.  oben  S.  18  Fig.  35 — 37),  alles,  was  keinen  Bart  trägt,  ist  ein  Ä'tarioxo^,  also  auch  der 
Hxonxöq,  obgleich  sein  Haar  bereits  ins  Graue  fällt  und  seine  Bartlosigkeit  dem  Easiermcsser 
verdankt  wird.  Auch  die  Sklavenmasken  sind  sämtlich  unbärtig;  denn  die  auf  der  Oberfläche 
des  Schalltrichters  gelegentlich  angedeuteten  Haare,  von  denen  oben  S.  27  die  Rede  war,  gelton 
offenbar  nicht  als  eigentlicher  Bart^;  deshalb  werden  auch  die  beiden  Köche  zu  ihnen  gerechnet, 
der  Maison  und  der  Tettix,  obgleich  diese  ihrem  Lebensalter  nach  zu  den  FhijovThi  gehören 
würden,  und  meist  keine  Sklaven,  sondern  Freie  waren,  also  auch  ilirer  sozialen  Stellung  nach 
Anspruch  auf  die  erste  Kategorie  hätten^. 

Hingegen  wird  eine  andere  sehr  nahe  liegende  Unterscheidung  nicht  gemacht.  In  jeder 
der  drei  ersten  Kategorieen  stehen  nämlich  unvermittelt  nebeneinander  die  Masken,  die  bestimmte 
Stände  —  den  Begriff  in  weitestem  Sinne  genommen  — ,  repräsentieren,  und  diejenigen,  die 
einen  beliebigen  Mann  von  älterem,  mittlerem  oder  jüngerem  Alter  darstellen,  ohne  Rücksicht 
auf  einen  bestimmten  Beruf.  Wir  wollen  die  erste  dieser  beiden  Klassen,  der  unter  den 
tragischen  Masken  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  txoxeva  jr(_>6öcojTa^  entsprechen,  als  Charakter- 
masken, die  zweite  als  typische  Masken  bezeichnen.  Zu  den  Charaktermasken  gehören  unter 
den  alten  Männern  der  Avxof/t'/ifEiog  und  der  jroQVoßoaxo^,  unter  den  jungen  der  tniotiöroq  A 
als  der  renommierende  Offizier,  der  xöXag,  der  mcQuaiTog,  der  tixorixo?,  der  ^ixthxcK  und  doch 
wohl  auch  der  reuriaxog  i'r/Qoixog,  unter  den  Sklaven  der  Maiöon'  und  der  Ttm^.  Scheiden  wir 
diese  aus,  so  bleiben  in  den  drei  Kategorieen  als  typische  Masken  die  übrigen,  die  ich  hier 
tabellarisch  zusammenstelle,  indem  ich  jeder  dieselbe  Nummer  gebe,  wie  oben  S.  2  f.  beim  Abdruck 
der  ganzen  Maskenliste : 

neam2:koi 

1)  jtäy/_Qi]GTog. 

2)  fitXag. 

3)  ovXog. 

4)  ciJicü.üg. 
7)  ijTtaeiOTog 


rEPONTE:£ 

1)  jiäjtnoq  A. 

2)  jrajrjros  B. 

3)  jrQ£0ßvT7jg  7)ysfi(6v. 

4)  JiQsaßvTijg  fiaxQOJccöycov  xul  tyriasiorog. 

5)  'EQfJcoviog  A. 
G)  öcpf/vojtmycov. 
7)  'EQfiioviog  B. 


B. 


AOYAOl 

1)  JtüjtJiog. 

2)  i'f/sf/cöv. 

3)  xttTü3  TQi/Jag. 

4)  ovXog. 
7)  i)ys/-icov  iJiiotiOTog. 


1)  Über  die  späteren  Ausnahmen  s.  unten.  Übrigens  bildet  aucli  der  Tettix  mit  seinen  dürftigen  Bart- 
flocken (S.  15  Fig.  29)  gewissermaßen  eine  Ausnahme;  dieser  folgt  aber  bei  der  Klassifikation  dem  Maison. 

-)  Athen.  XIV  658  f.  ohÖl-  ya^  av  tvftoi  Tig  vutov  ÖovXov  fiäytt(jöi'  Tiva  tr  x(oiti')tdiai  'rrVt^r  7ra()(i  JloaHOiTTTt'H 
uui'i'it.  und  vielleicht  beruht  selbst  diese  Angabe  auf  einem  verkehrten  Schluß  des  Athenaeus,  vgl.  Rankin  The  role 
of  the  fiaytiqoi  in  the  life  ot  the  ancient  Greeks  p.  19  ss.;  Legrand  Daos  p.  125.  Es  ist  daher  sicher  unkorrekt,  wenn 
bei  Hesych  s.  v.  titti^  der  Maison  und  der  Tettix  als  ol  twi'  uaytl^oiv  i-!T);^irai  bezeichnet  werden,  s.  oben  S.  12  A.  3. 

3)  S.  Pollux  IV  141  f. 


Prinzip  der  Klassifizierung.  51 

Iniiorhalb  der  einzelnen  Katogorieen  ist  wieder  eine  Abstufung  nach  dem  Lebensalter 
unverkennbar.  Unter  den  yi\iorTn:  stellen  die  beiden  jn'ijTjtoi  an  der  Spitze,  und  von  ihnen  wird 
der  erste  wieder  als  jrQeaßvraro^  bezeichnet,  es  folgen  die  beiden  .^{itOiivriu,  die  Männer  in 
reiferem  Alter;  die  beiden  'Kq/icStku  und  der  Ofpt/vojiiöycor  machen  den  Schluß.  Bei  den  vier 
ersten  Jünglingsmasken  wird  diese  Abstufung  noch  von  Pollux  ausdrücklich  hervorgehoben, 
der  luXag  ist  rtokuxK  als  der  jcäy/Qi/OriK,  dessen  Stirn  schon  durchfurcht  ist,  der  oiU«,-  ist 
liäXhir  VHK,  der  L-rtdog  endlich  jrdruor  rnörarfK.  Unter  den  Sklaven  steht  wieder  der  .t«.t.to.' 
voran,  während  sich  für  die  vier  übrigen  Masken  eine  Altersverschiedenheit  weder  aus  den 
Worten  des  Pollux  noch  aus  den  Monumenten  entnehmen  läßt;  denn  durch  die  Glatze  wird  eine 
solche  schwerlich  liedingt. 

Weiter  ist  es  klar,  daß  eine  Anzahl  dieser  Masken  paarweise  so  zusammengehören,  daß 
sie  Kontraste  bilden.  Für  die  beiden  :iä:!tjtni  ist  dies  schon  oben  S.  20  gezeigt  worden.  Aber 
es  gilt  auch  in  gleichem  Maße  von  den  beiden  jr{)60,icT(ii ,  denn  der  t'/yfiKor  wird  durch  die 
hochgezogene  Braue  als  Choleriker  cliarakterisiert,  der  i(axi>o:!t(öywr  mit  seinen  ruhigen  Brauen 
ist  im  Gegensatz  zu  ihm  ein  r(o(h(i(k,  also  ein  Phlegmatiker  ^  Auch  unter  den  vier  nach  dem 
Lebensalter  abgestuften  Jünglingsmasken  scheinen  je  zwei  paarweise  zusammen  zu  gehören 
und  ähnliche  Kontraste  zu  bilden,  nämlich  :rdyyj>tn>Tog  und  ^lÜM^,  ovXog  und  äjta/M;.  Der  .-Tfly/jirjOTos 
hat  hocligezogeno  Brauen  und  mehrere  Runzeln  und  ist  ein  großer  Paläslrite,  der  brünette  fn)M4 
hat  ruhige  Brauen,  und  liebt  zwar,  wie  es  ja  für  einen  griechischen  Jüngling  sich  ziemt,  auch 
die  Palästra,  aber  ebenso  die  wissenschaftliclien  Studien.  Die  beiden  anderen  repräsentieren 
einen  ähnlichen  Gegensatz  auf  jüngerer  Altersstufe.  Dem  ovXog,  der  mit  dem  .^(iyxi>rjOTog  die 
rötliche  Gesichtsfarbe,  die  liochgozogenen  Brauen  und  die  gefurchte,  allerdings  nur  von  einer 
Runzel  durchzogene  Stirn  gemein  hat,  also  abgesehen  von  dem  Haar,  als  dessen  jüngeres  Abbild 
erscheint,  steht  der  weichlich  zarte  c'c.^cm'k  mit  seinem  weißen  Teint  gegenüber,  der  aber  ander- 
seits dieselbe  Haartracht  hat  wie  der  rrfr/xv/UTo^-  Bei  den  ' Koficinot .  die,  wie  die  .t«.t.to<  und 
jtQsaßvTcu,  schon  durch  den  gleichen  Namen  als  Pendants  bezeichnet  sind,  beruht  der  Gegensatz, 
soweit  sich  ein  solcher  aus  Pollux  und  den  Bildwerken  erkennen  läßt,  nicht  sowohl  auf  dem 
Charakter  als  auf  Äußerlichkeiten  wie  Haar  und  Barttracht:  der  erste  hat  einen  breiten,  der 
zweite  einen  spitzen  Bart,  der  erste  eine  Glatze,  der  zweite  einen  geschorenen  Schädel.  Nach 
einem  ähnlichen  Gesichtspunkt  bilden  unter  den  Sklavenmasken  der  ovXog  und  der  x«rw  rp*;^/«,', 
sowie  der  ))yt{nor  l^tQÜJtojv  und  der  liytjim'  t'jtionaro^  Pendants.  Das  zuerst  genannte  Paar  hat 
Glatze,  die  aber  bei  dem  nidiig  von  krausem,  bei  dem  xaTw  Tiii^ifu  von  glattem  Haar  umsäumt 
wird,  das  zweite  Paar  trägt  Speira,  die  aber  bei  dem  ersten  t/ytftoSr  ganz  um  die  Stirn  herum- 
läuft, während  sie  sich  bei  dem  zweiten,  dem  ^jrianoTog,  an  den  Seiten  in  Locken  auflöst.  Beide 
verhalten  sich  hinsichtlich  der  Haartracht  genau  so  zueinander,   wie  der  xifeoßrrii^  i/yffioir  zum 

')  Man  könnte  versucht  sein,  in  den  beiden  rrorr^oi  die  Vertreter  der  beiden  anderen  Temperamente  zu 
sehen,  wo  dann  der  als  //«fpciraros  ra^  oipQvi,  r»,»'  öv'ir  xari^tfi/i,  rö  utrotrrnr  i-ro<fai<T(»o>-  beschriebene  Altere  den 
Sanguiniker,  der  Jüngere,  der  iitonntfmi  tu  jlki^fia  xai  Xini,(Mii  ist,  den  }tlelancholiker  vorstellen  würde. 
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:itQeaßvT>jQ  fiaxQOJKÖycor  xal  ixiöeUor.  Nun  ist  es  aber  auffallend,  daß  bei  den  beiden  ' KniHÖrioi 
das  Prinzip  der  Duplizität  insofern  durchbrochen  wird,  als  noch  eine  dritte  Maske  hinzukommt,  die 
zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht  und  von  Pollux  hinter  dem  ersten  Hermonios  genannt  wird, 
während  der  zweite  Hermonios  erst  am  Schluß  erscheint,  wie  in  der  Liste  der  Sklavenmasken 
der  zweite  oder  ejriösiOrog  t/ysftcör.  Ich  meine  den  o^/jVOMcSyior.  Dieser  hat  mit  dem  ersten 
Hermonios  die  Glatze,  mit  dem  zweiten  den  Spitzbart  gemein,  so  daß  hier  dieselbe  Maske  in 
dreifacher  Variation  vorzuliegen  scheint.  Wie  das  zu  erklären  ist,  wird  sich  vielleicht  an  einer 
späteren  Stelle  herausstellen,  wo  wir  die  Herkunft  dieser  Maskentypen  untersuchen  wollen.  Eine 
zweite  Ausnahme  von  der  erkannten  Norm  bildet  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin  der 
zweite  tJiiöEiöroq,  indem  dieser  unter  den  typischen  Masken  für  sich  allein  steht,  dafür  aber  in 
dem  Katalog  mit  einer  Charaktermaske,  dem  öTQaricöztji;  aXa^cör,  der  als  erster  tjriotiOTog  figuriert, 
ein  Paar  bildet,  aber  offenbar  nur  aus  dem  äußerlichen  Grund  des  ijnotitir.  Gegensätze  sind 
freilich  vorhanden  und  werden  auch  von  Pollux  hervorgehoben:  der  erste  ist  brünett  und  hat 
dunklen  Teint,  der  zweite  blond,  der  erste  ein  Renommist,  der  zweite  weichlicher ;  aber  sie  sind, 
wie  man  sieht,  nicht  stark  genug  um  eine  Kontrastwirkung  hervorzubringen.  Vielmehr  gehört 
der  zweite  imöEiGrog  mit  den  ersten  beiden  Paaren  von  Jünglingsmasken  zusammen;  er  steht 
seinem  Charakter  nach  zwischen  dem  jrdyxQijOro?  und  dem  äjirdö.  etwa  in  der  Mitte  und 
verhält  sich  bezüglich  der  Haartracht  zu  beiden,  wie  der  jrQtoßvri/g  [/azQOjrcr/mr  xal  ijtiötkov 
und  der  d-tQä:jtiov  ijrionOTog  auf  der  einen  Seite  zu  dem  i'/yf/nor  jiQSoßvTi/g  und  dem  i'/ytficor 
&tQäjtcov  auf  der  anderen.  Tatsächlich  isoliert  steht  aber  die  Maske  des  Freigelassenen,  der 
d-tQcijtmv  jtdjtjcogK 

Auch  unter  den  Charaktermasken  lassen  sich  einzelne  solcher  Paare  erkennen,  unter  den 
Alten  der  At^xoftTJöeiOi;  und  der  Jto()roßo6x6i;  (6  dt  jiOQVoßooxoa,  rdXXa  /dr  toixt  tou  Avxojji]6tkoi, 
xa  öe  x^ih]  xrX.),  unter  den  Jünglingen  der  Schmeichler  und  der  Parasit,  deren  Charakteristik 
Pollux  sogar  in  einem  Satz  zusammenfaßt  {xöXa^  6t  xal  jiaQdoiTo::  fitXavec  xtL),  zu  denen  aber 
dann  noch  nachträglich  der  ^i^ixtXixög  als  .Ta(»«(j<roc  rpirog  tritt,  wie  vorher  der  orpi/rojtcöyon'  zu 
den  beiden  'Eq/hövioi,  unter  den  Sklaven  die  beiden  Köche,  Maison  und  Tettix,  der  erste  ein 
cpalaxQOQ  jivQQfK,  der  zweite  ein  rpaXaxQog  /itXag. 

Der  Übersichtlichkeit   halber   stelle    ich   die  konstatierten  Paare  wieder  in  einer  Tabelle 


zusammen : 


FEPONTE^ 

1)  jidjtjrog  A  und  B. 

2)  yyt/tcöv  und  iiaxQOJccöymv. 

3)  'EQjimrio<i  A  und  B. 


Typische   Masken 
NEAN12K01 

jrdy/QijfiTog  und  fiiXag. 
ovXog  und  äjcaXÖQ. 


AOYAOI 

i)yt//ojv  und  imOtiOTog. 
xdrco  TQixiag  und  ovXoc. 


1)  Ich  spreche  hier  natürlich  nur  von  dem  Verzeichnis   des  Pollux.      Daß    es  in   der  Praxis   anders  war 
oder  anders  wurde,  davon  unten. 
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Charakter-Masken 
Avy.()iii'i(huK  und  JioQroflo(>x(K.  xöXa^  und  :xaitd(iiT04.  Maiooir  anfl  t/tti^. 

Typische   und    Charakter-Maske 
^jrion<jT(K  A  und  //. 

Wiederholt  habe  ich  schon  nebenher  hervorgehoben,  daß  auch  zwischen  einzelnen 
Masken  verschiedener  Kategorieon  eine  Art  von  Entsprechung  stattfindet,  sowohl  dem 
Charakter  wie  der  Haartracht  nach.  Bei  dem  /'/ye/mv  ihef>(iJi(or  merkt  dies  Pollux  ausdrücklich 
an :.  roiovrog  iv  rolg  dovXoiq,  oio^  !>  ir  tolq  iXevihtQoi^  jrQeaiivTi/^  i/ye/ioir.  Aber  auch  bei  den 
anderen  typischen  Sklavonmaskon,  wo  Pollux  nichts  bemerkt,  ist  dies  ebenso  deutlich.  So  ent- 
spricht, wie  bereits  gesagt,  der  Iht^xijrvn'  If/titon-  tmoetaro^  dem  .-{(itOiivT/j^  /mxitn.noyior  xid  t'xi- 
iUmr  und  dem  viarioxoq  imotiöro^  H,  ferner  der  O-t^iäxor  ovXo^  dem  Arxii//ij4no^  und  dem 
rtarlaxog  ovXna.,  der  !ht(>dmor  xärio  t()ixUu  dem  'Kq/köpuk  A,  der  &eQäjuor  jtd:TX<H  den  beiden 
/V(»orr£v;  :tdjt:noi. 

Unter  den  Frauenmasken  fehlen  die  Charaktermasken  entweder  so  gut  wie  ganz  oder 
sind  nicht  ohne  weiteres  kenntlich.  Dagegen  springen  die  kontrastierenden  Paare  sofort  in  die 
Augen,  die  magere  und  die  dicke  Vettel,  von  denen  wir  diese  als  die  Kupplerin,  also  als 
Charakterraaske  erkannt  haben,  die  Ehefrau  mit  schlichtem  und  die  mit  krausem  Haar,  die 
beiden  vergewaltigten  Mädchen,  die  ausgediente  Hetäre  und  das  Kebsweib,  die  Civetta  und  die 
Kokotte,  die  Sklavin  aus  dem  Biirgerhause  und  die  aus  dem  Bordell,  wie  sie  die  folgende 
Tabelle  zeigt : 

rPAlJJA  NEAI  rVNAlKES  ETAJPAl  ßKPAnALXAI 

Xvxairior  und  jiaxeta.       XexTixr]  und  oikij  axaQTOjtöXiog  und  JiaXXaxi'j.      ä,iQn  und  .T«(K{^*/fjror. 

xptv(^nxö(tii  A  und  /?.  iraiQixör  und  iraiQiAior. 
Isoliert  steht  das  Bürgermädchen,  die  xöqij.  Doch  darf  man  vielleicht  vermuten,  daß 
diese  Maske  ursprünglich  mit  der  ersten  xphvdoxi'n»/  ein  Paar  bildete,  und  daß  die  zweite  ipttiSo- 
xÖQij  erst  später  als  Variante  der  ersten  hinzugekommen  ist.  Von  den  übrigen  vier  Masken 
ist  vielleicht  auch  das  yQuiöiur  o^xot-poi'  ^  olxtTixor  i)  o^v  eine  Charaktermaske,  während  die 
drei  durch  die  Besonderheit  der  Haartracht  ausgezeichneten  Hetärenmasken,  fttdxin'OfK,  dtn^<r(»o-- 
und  XaiijidSior  nur  Nebenformen  des  haniixov  zu  sein  scheinen. 

Man  sieht,  die  von  Pollux  beschriebene  Maskengarderobe  war  nach  einem  wohldurch- 
dachten System  angelegt.  Wir  wollen  nun  sehen,  wie  sich  die  Reste  der  neueren  Komödie  zu 
ihr  verhalten.  Zwar  die  Ausbeute,  die  sich  aus  den  Fragmenten  der  griechischen  Originale 
gewinnen  läßt,  ist  äußerst  gering. 

In  dem  A'r/?£(»jv/r//,-  des  Alexis  sagte  ein  Parasit  (Ath.  VI  237  B): 
rfü'  iorl,  Nttvolrixf,  jtoQaoirwr  ytvt}, 
^V  itir  To  xnivov  xai  xtx(0(tcoiö(Oftit>ov, 
Ol  (liXar ti   t'/fteU, 
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denen  er  dann  das  öf/troriijor  ytroji,  die  Hofscliranzen  und  Generale,  gegenüberstellt.  Daß  der 
Parasit  hier  sich  und  seinesgleichen  als  die  nikurtq  bezeichnet,  hat  Schweighäuser  darauf  be- 
zogen, daß  nach  PoUux  IV  119  das  Komödienkostüm  des  Parasiten  von  schwarzer  oder  grauer 
Farbe  war  ^  Aber  aus  Pollux'  Worten  bei  der  Beschreibung  der  Maske :  xü/m^  dt  xal  jraQÜaiTOi; 
(liXarsg  dürfen  wir  entnehmen,  daß  es  mindestens  ebenso  sehr,  wenn  nicht  vornehmlich,  auf 
das  Haar  ging^. 

Im  Anfang  des  Menandersclien  Heros  sagt  Getas  zu  Daos  V.  5:  ri  nu  tq/^cu  Ti)./.tu\ 
Dieser  trug  also  eine  Maske,  von  der  ein  Teil  der  Haare  so  lose  herabhing,  daß  der  Schau- 
spieler sie  raufen  konnte,  mit  anderen  Worten:  es  war  der  i/yeftoyv  ijtioeiOrO';^.  Sonst  wäre  nur 
noch  etwa  daran  zu  erinnern,  daß  bei  Alexis  das  Wort  ov/.oyM/to^  vorkam*;  ob  aber  von  dem 
Avxoiit'jöeio^,  dem  vtarioxo^  ovXog  oder  dem  cfoi'/o-;  ovXo.;  oder  auch  vielleicht  nur  von  einem 
Manne,  der  in  dem  Stücke  gar  nicht  auftrat,  sondern  nur  beschrieben  wurde,  wie  der  Callide- 
mides  in  der  Hekyra  des  Apollodor  und  Terenz,  wer  wollte  das  erraten? 

Damit  wären  wir  schon  zu  Ende.  Bei  den  Nachdichtungen  des  Plautus  und  Terenz, 
die  ursprünglich  ohne  Masken  gespielt  wurden,  würde  man  sich  nicht  wundern,  wenn  die 
Personenbeschreibungen  der  griechischen  Originale  in  freiester  Weise  umgebildet  wären.  Um 
so  mehr  überrascht  es,  gerade  hier  oft  die  genaueste,  ja  wörtliche  Übereinstimmung  mit  Pollux 
zu  findend  Ich  gehe  von  einem  besonders  eklatanten  Beispiel,  der  Schilderung  des  leno  im 
Rudens,  aus  V.  317  f. : 

r ecalvom  ac  silanum  senent,  statutum,  ventriosum, 
tortis  superciliis,  contracta  fronte, 
und  setze  die  Worte  des  Pollux  daneben :  ö  de  jroQroßnoxdg  .  .  ra  öt  y/i^.ij  vjtootoijQt  xal 
avvdyei  zag  öfpQVä,  xal  ava rp a Xarr i a c  iorlr  //  (paXaxQÖg.  Wer  möchte  angesichts 
solcher  Übereinstimmung  bezweifeln,  daß  Plautus  diese  Beschreibung  wörtlich  aus  Diphilos 
übernommen  hat?  Wenn  vorher  derselbe  leno  V.  125  als  crispus,  tncanus  bezeichnet  wird, 
so  stimmt  auch  dies  insofern  zu  Pollux,  als  nach  diesem  der  jio(_irotio(jx6g  dem  Lykomedeios 
gleicht,  dieser  aber  ov ).6xo jiog  ist;  denn  daß  sich  die  «r///  zo////  mit  einer  Glatze  sehr  wohl 
verträgt,  zeigt  der  O-tQajcar  ov/Loq  (S.  10  f.  Fig.  20  —  22).  Wie  vorzüglich  endlich  die  Worte  des  Plautus 

')  IV  119  Ol  äi  TaQaaiToi   «t^.aiVj;i    >]  (paiäi  (ta&tJTi  ;|;pw)'rai). 

^)  Vgl.  oben  S.  25  f.  Wieseler  a.  o.  O.  S.  77  dachte  an  den  Teint,  fügte  aber  dann  in  seiner  Weise  hinzu: 
,,Ja,  man  fühlt  sich  gedrungen  zu  fragen,  ob  sich  tö  fitkav  nicht  auch  auf  die  Haare  erstreckt  habe". 

■')  Dagegen  möchte  ich  daraus,  daß  in  den  Epitrepontes  nach  dem  Botenbericht  des  Onesimos 
Charisios  sich  die  Haare  rauft  (V.  398  Lef.  /:?pr;[»;i>/i6s  ivSor,  rtlfiot,  ixaraan  av^vi/)  den  gleichen  Schluß  für  dessen  Maske 
nicht  ziehen,  da  ja  der  Vorgang  nur  einzahlt,  nicht  vor  dem  Publikum  gespielt  wird.  Für  den  Charakter  des 
Charisios  paßt  nur  die  Maske  des  fiilas,  nicht  die  des  iniattarog  B. 

*)  Pollux  II  23,  Photios  s.  v.  oi'loxbuoi. 

^)  Eine  Reihe  dieser  Stellen  führt  auch  Dieterich  Pulcinella  S.  47  f.  an.  Er  will  aber  in  ihnen  „noch 
deutlich  die  alten  traditionellen  Züge  der  Figuren  der  alten  Posse"  eikennen,  was  zwar  nicht  ganz  unrichtig, 
aber  doch  stark  übertrieben  ist.     Mehr  darüber  unten. 
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oder  vielmehr  Diphilos  zu  den  oben  abgebildeten  Darstellungen  des  Bordellwirts  passen  (S.  17 
Fig.  30—33),  dies  nachzuprüfon  darf  ich  dem  Le.ser  überlassen.  Allerdings  wird  sich  Piautas 
inkonsequent,  wenn  er  gegen  den  Schhiß  1303  die  Kahllieit  des  Labrax  durch  inrcuio  capile 
bezeichnet,  als  ob  er  ein  /r  xqou  xovqUu  wäre  wie  die  m'tjrjroi  oder  ein  a^t^i\nijifriK  wie  der 
zweite  ' hXiiiomo^.  Indessen  würde  das  nur  einer  der  Fälle  sein,  wo  sich  die  lateinischen  Komiker 
bei  der  Wiedergabe  solcher  Personenbeschreibungen  Freiheiten  erlaubten,  deren  eine  noch  viel 
stärkere  bekanntlich  Donat  in  der  Hekyra  des  Terenz  konstatiert',  wo  es  sich  freilich  um  eine  nicht 
auftretende  und  überhaupt  fictive  Person  handelt.  In  unscrm  Falle  könnte  übrigens  Plautus  aucli 
das  ff(d(Cxoi'i^  seiner  Vorlage  so  mißvorstanden  haben,  als  ob  es  keine  natürliche,  sondern  durch 
Rasieren  hergestellte  Glatze  bezeichnete,  wofür  sich  vielleicht  Amphitruo  V.  462  anführen  ließe: 
lä  ('()()  liodie  raso  capite  calvos  capiam  pilleiim.  Um  so  schwerer  fällt  die  Übereinstimmung 
der  beiden  anderen  Stellen  mit  Pollux  und  den  Bildwerken  ins  Gewicht.  Dagegen  stimmt  es 
nicht  zu  Pollux,  wenn  im  Pseudolus  Simo  dem  leno  Ballio  zuruft  V.  967:  heus  tu,  qui  cum 
liirqiii na  harha  stas,  respondc,  qiiod  rogo.  Hier  hat  also  entweder  Plautus  die  Worte  des 
griechischen  Originals  geändert,  oder  der  Bordellwirt  trat  in  diesem  nicht  in  der  Maske  des 
jtoQToßoöxö^,  sondern  in  der  des  Cfptjrojrcöymv  auf.     Wir  kommen  darauf  unten  zurück. 

Ferner  werden  bei  Plautus  drei  von  den  Jünglingsmasken  in  Übereinstimmung  mit 
Pollux  beschrieben.  Im  Rudens  schildert  Trachalio  seinen  Herrn  Plesidippus  V.  314  als 
aduJpffcentem  .  .  .  strenua  facie,  ruhicundum ,  fortem.  Das  ist  der  mr/XQtfiTft^, 
V  jr  t  (t  V  Ih (>()■:  .  .  .  V 3T  oxf  X(t(o6 )( tr  04 ,  (ivrlöa^  oXiytu  tyiov  fjtl  rov  [itTii^tov  .  .  .. 
av aTeraiii V (14  tuj;  ixpQvq,  und  wenn  ihn  Pollux  außerdem  als  yvftraanxfK  bezeichnet,  so 
entspricht  das  dem  fortis  des  Plautus.  Wir  wollen  hier  gleich  anmerken,  daß,  wenn  im  Heau- 
tontimorumenus  V.  1023  Clitipho  severus  genannt  wird,  dies  allerdings  zunächst  seiner  Gemüts- 
stimmung in  jener  Szene  entspricht,  aber  in  dem  griechischen  Original  des  Menander  konnte 
diese  Stimmung  nur  durch  die  Maske  des  jtüyxitijOTo.;  ausgedrückt  werden,  die  ja  auch  im 
übrigen  zi;  dem  Charakter  des  Clitipho  durchaus  paßt.  Ebenso  deutet  es  auf  den  miyxQriOTo^, 
wenn  im  Eunuchen  Parmeno  von  Phaedria  erzählt  V.  226f. :  hoc  nemo  fuit  minus  inepfus,  magis 
severus  quisquam  nee  magis  continens,  und  wenn  in  der  Mostellaria  in  ähnlichem  Gedanken- 
zusammenhange Philolaches  von  sich  sagt  V.  183  :  nam  ego  ad  illud  frugi  usque  et  probus  fui 
und  etwas  später  V.  150  f.  quo  neqiie  industrior  de  iuvcntute  erat  (quisquam  nee  clarior')^  arte 
gymnastica.  Wenn  hingegen  in  den  Captivi  Tyndarus  beschrieben  wird  V.  647  f.  als 
macilento  ore,  naso  acuto,  corpore  alho,  oculis  nigris ,  subrufus  aliquant  um,  crispus, 
cincinnatns,  so  ist  das  handgreiflich  der  vffti'/ßxo,"  ovkoi  vjtt(tvO-QO^  rö  ;f(KÖ//«  des  Pollux, 
und  wenn  dort  die  Locken  nicht  erwähnt   werden,   so   lernen  wir  diese   durch  die  Darstellung 


•)  Zu  Ter.  Hecyr.  V.  440:  imperite  Terentiuin  de  Myconio  crispum  dixUse  ainnl,  cum  Apollodonu  calrum 
dixeril,  quod  proprium  Myconiis  est.  Es  wiire  also,  wenn  er  bei  .-Vpollodor  aufgetreten  wäre,  ein  erster  Hemionios 
gewesen. 

^  Nach  Ussings  Ergänzung. 
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auf  beiden  vatikanischen  Reliefs  (s.  oben  S.  8  Fig.  14  und  15)  als  für  diese  Maske  charakteristisch 
kennen.  Nur  fallen  sie  nicht  ins  Gesicht  hinein,  sondern  hängen  hinter  den  Ohren  herab,  wie 
bei  dem  rtXsiov  tTCUQixöv  (S.  37  Fig.  62).  Der  ovZog  ist  also  kein  ijriasioro.:,  sondern  ein  xaraßociTiiv/o^K 
Wenn  aber  im  Truculentus  der  ergrimmte  Stratophanes  der  Hetäre  Phronesium  gegenüber  V.  GIO  f. 
seinen  glücklichen  Nebenbuhler  Diniarchus  als  moechum  malacum,  cincinnatum ,  umbrati- 
culum  bezeichnet,  so  stimmt  dies  wieder  wörtlich  mit  der  Beschreibung  des  rsarißxoq  äjtcJJK 
bei  Pollux :  oxiazQOcpiag,  axakört/ra  vjroöijXojr.  Freilich  lesen  wir  auch  diesmal  im  Text 
des  Pollux  nichts  von  den  Locken,  vielmehr  daß  die  Haartracht  dieselbe  war,  wie  beim  jrdy/x»jOTog. 
also  in  der  Stephane  bestand ;  aber  daß  diese  beim  ü:raX<k  mit  Locken  verbunden  war,  die  hinter 
den  Ohren  herabfielen,  ersehen  wir  aus  dem  pompejanischen  Bild,  auf  dem  wir  oben  den  (c^akos 
erkannt  haben  (S.  31  Fig.  61)  2.  Der  OTQaruÖTr/q  cda^cov  hieß  nach  Pollux  in  der  Bühnensprache 
ijriosiOTog  A,  und  in  der  Tat  wird  an  dem  Pyrgopolynices  des  Plautus  das  lange  Haar  als 
Hauptcharakteristikum  hervorgehoben:  „vide  caes aries  quam  decet"  sagen  nach  der  Behaup- 
tung des  Parasiten  die  in  ihn  verliebten  Weiber  V.  64;  milcs  caesariatus  wird  er  V.  768 
genannt.  Das  ist  also  offenbar  das  dem  griechischen  t:!riafiaTog  entsprechende  lateinische  Wort. 
Wenn  dafür  V.  923  cincinnatus  steht,  so  ist  das  wohl  eine  ähnliche  Freiheit  wie  inraso  capite 
für  cpaZaxQog.  Denn  lange  gedrehte  Locken  lassen  sich  wohl  mit  dem  Kraushaar  des  ov/iog,  aber 
kaum  mit  dem  langen  struppigen  Haar  des  ijriosLörog  verbinden. 

Nun  zu  den  Sklavenmasken.  In  der  Asinaria  wird  der  Sklave  Leonida  so  beschrieben 
V.400f.:  macücntis  malis,  rufulus  aliqtiantum,  ventriomis,  trucidentis  oculis,  commoda  statura, 
tristi  fronte.  Das  ist  der  D-fQÜjrcov  i/y(fjc6r,  über  den  wir  bei  Pollux  lesen :  GJttlQar  t/ti  jivqqwv 
r  (tiycöv ,  ar  ciT  trarai  rag  ög>Qvg  ,  övräyfi  to  i  ji lOxvv lov ,  er  selber  oder  sein  nur  durch 
die  Haartracht  unterschiedenes  Abbild,  der  if/t/imv  ixiasiorog.  Die  malae  macilentae  und  die  oculi 
tructdenti,  von  denen  Pollux  nichts  sagt,  lassen  sich  auf  den  oben  ^  nachgewiesenen  bildlichen 
Darstellungen  dieser  Maske  deutlich  erkennen.  Sehr  ähnlich  ist  die  Beschreibung,  die  im 
Pseudolus  von  dem  Titelhelden  gegeben  wird  V.  1217  ff. :  rufus  quidam,  ventriosus,  cras^is 
suris,  suhniger,  magno  capite,  acutis  oculis,  ore  rubicundo,  admodum  magnis  pedibus.  Auch  der 
Pseudolus  wurde  demnach  in  dem  griechischen  Original  in  der  Maske  eines  der  beiden  ö-fp«- 
jtovreg  ^S}i6veg  gespielt.    Denn  bei  dem  xärco  XQiylag  oder  dem  ovXog  würde  in  der  Beschreibung 

1)  So  wird,  vermute  ich,  der  technische  Bühnenausdrnck  für  cincinnatus  im  Griechischen  gelautet  haben, 
der,  vielleicht  durch  Schuld  des  Epitomators,  bei  Pollux  im  Katalog  der  komischen  Männermasken  nirgends  vor- 
kommt; vgl.  Euripides  Phoen.  146  von  Parthenopaios.  Doch  heißt  es  im  Verzeichnis  der  tragischen  Masken  134f. 
vom  Atvxös  ävrj(}:  ßoar^ixove  d"  tx^i  ■:Tt(fl  r>;i  xttfa).r;i ,  vom  ^aviUt  avl,(j:  |a>'i>ors  txn  ßoaT(jiyovt  und  vom  rtuyiaxos 
cLTiakoe:  ßoar^vxois  ^av&os.  S.  die  pompejanische  Maskengruppe  Arch.  Zeit.  XXXVI  1878  Taf.  4,  2;  5,  1  und  dazu 
ebenda  S.  22.  Auch  Aristaenet  II  19  und  Heliodor  VII  10  gebrauchen  das  Wort  xazaßuar^vxoi,  sicherlich 
nach  der  Komödie. 

2)  Es  mag  dai-an  erinnert  werden,  daß  auch  in  der  Tragödie  der  airaiMt  ein  cincinnatus  war,  s.  die 
vorige  Anmerkung. 

3)  Siehe  S.  4  Fig.  4  und  6,  S.  6,  Fig.  12,  S.  27  Fig.  56,  S.  42  Fig.  72. 
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das  augonfiUlige  Kriterium  der  Glatze  nicht  übergangen  worden  sein.  Außerdem  hat  der  ovjux; 
keine  oculi  acnti ;  denn  er  ist,  wie  wir  oben  (S.  30)  gesehen  haben,  die  sanfteste  aller  Sklavenmasken. 
Auch  der  Davus  im  Phormio  ist  rufiis  V.  17.  üa  aber  ein  weiteres  Kriterium  nicht  angegeben 
wird,  läßt  sich  wenigstens  aus  den  Worten  des  Terenz  nicht  entnehmen,  in  welcher  Maske  er 
bei  Apollodor  gegeben  wurde.  Höchstens  könnte  man  einerseits  aus  seinem  Charakter,  andrer- 
seits aus  den  Illustrationen  der  Terenzhandschriften  Schlüsse  ziehen.  Darüber  weiter  unten. 
Verschwiegen  darf  nicht  werden,  daß  dreimal  bei  Plautus  auch  von  einem  Bart  der  Sklaven 
die  Rede  ist,  in  der  Casina  sowohl  bei  Olympio  V.  4G6 :  seid  hie  barbatos  «ane  sectari  senex  wie 
bei  dem  als  Braut  verkleideten  Clialinus  V.  i)2f) :  ifa  (/uasi  unetis  labra  mra  mihi  compungit  barba 
und  im  Amphitruo  V.  4J5  bei  Sosia  und  dem  die  gleiche  Maske  tragenden  Mercur.  Ist  das  Zutat 
des  Plautus  oder  hatten  die  vier  Masken  auch  in  den  griechischen  Originalen  einen  Bart?  In 
diesem  Falle  könnte  es  sich  nur  um  die  kurzen  den  Mund  umgebenden  Barthaare  handeln, 
von  denen  oben  die  Rede  war  (S.  27).  Für  den  Chalinus  der  Ca.sina  geht  dies  daraus  hervor, 
daß  er  als  Mädchen  verkleidet  ist^,  was  sich  mit  einem  langen  Vollbart,  auch  bei  Ver- 
schleierung, schlechterdings  nicht  verträgt;  für  den  Amphitruo  aber  muß  unbedingt  dasselbe 
angenommen  werden,  weil  ein  in  einen  langbärtigen  Menschen  ver^vandelter  Hermes  notwendig 
den  Gedanken  an  die  archaischen  Hermesbilder  wachrufen  mußte,  was  der  Dichter  des  Originals 
gewiß  vermieden  hat. 

Kehi-en  wir  nun  zu  den  Greisenmasken  zurück,  von  denen  wir  im  Beginn  dieser  Be- 
trachtung den  Bordellwirt  schon  behandelt  haben.  Daß  im  Mercator  der  alte  verliebte  Demipho, 
der  vetnhts  drcrepifns  srncx  (314,  vgl.  291),  dem  ersten  Pappos  entspricht,  versteht  sich  von 
selbst,  und  es  lehrt  daher  nichts  Neues,  wenn  V.  305  von  seinem  caitum  capiit  die  Rede  ist. 
Aber  wichtig  ist. die  ausführliche  Beschreibung  des  Alten  V.  639  ff.  canum,  varitm,  ventriosum, 
hucculentum,  breviculum,  suhnigris  oculis,  oblongis  malis,  pansam  aliquanttüitm,  weil  in  ihr 
die  malac  oblongae  dem  ia^vb^  xä^  nuQetaq  des  Pollux  entsprechen.  Im  übrigen  vergleiche 
man  mit  den  Worten  des  Plautus  den  S.  20  Fig.  44.  45  abgebildeten  herrlichen  Dresdener  Pappos. 
Weißes  Haar  hat  auch  der  Periplectoraenus  im  Milcs ,  von  dem  Palacstrio  V.  631  f.  rühmt :  si 
alhica}}  Ullis  liic,  viddur  ncutiquaiii  ab  ingcnio  senex.  inest  in  hoc  einussitata  sua  sibi  ingenua 
indoles,  und  dazu  wie  zu  der  Rede  637  ff.,  in  der  er  sich  so  trefflich  selbst  charakterisiert,  paßt 
das :  ro  fiircojrov  vjtö(pai(f{)OQ  des  Pollux.  Auch  der  Theopropides  der  Mostellaria  ist  trotz  seiner 
Ängstlichkeit  und  Borniertheit  ein  freundlicher  alter  Herr;  sein  caput  candidum  wird  V.  1148 
erwähnt,  also  gleichfalls  ein  erster  Pappos;  ebenso  der  verliebte  Lysidamus  in  der  Casina 
(V.  518  cano  capifc).  Dagegen  ist  der  Crito  in  der  Andria  der  zweite  Pappos;  denn  V.  857  heißt 
es  von  ihm:  tristis  severitas  inest  in  voltu,  was  dem  t  r  ro  r  ojrf  (»«,•  tu  ji/u/tfta  xal 
XvjtijQo  s"   bei  Pollux  entspricht. 


•)  Eine  Sklavenmaske  mit  weiblicher  Haartracht,  also  in  gleicher  Verkleidung  wie  Chalinus  in  der  Ouina 

Fig.  1  und  Fig.  107;  darüber  unten  mehr. 
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Weit  weniger  zahlreich  und,  wie  ich  fürchte,  auch  weniger  unmittelbar  überzeugend 
sind  die  Fälle,  wo  bei  den  Frauenmasken  eine  ähnliche  Übereinstimmung  mit  der  Beschreibung 
des  Pollux  zu  erkennen  ist.  Im  Truculentus  kommt  eine  Hetärensklavin  vor,  das  Astaphium. 
Diese  würde  nach  Pollux  in  der  Maske  des  jraQäipi/örov  zu  spielen  sein.  Nun  droht  ihr  der 
Truculentus  V.  287  f. :  iam  hercle  ego  istos  fictos  compositos  crispos  cincinnos  tuos 
unguentatos  usque  ex  cerehro  exvellam.  Das  scheint  der  Beschreibung  des  Pollux  zu  wider- 
sprechen, nach  der  diese  Maske  gescheiteltes  und  glatt  gestrichenes  Haar  hatte.  Aber  die  beiden 
oben  (S.  37)  nachgewiesenen  Darstellungen  zeigen  mit  dieser  Frisur  lose  hinter  den  Ohren  herab- 
fallende Haare  verbunden,  die  bei  der  Neapler  Maske  in  der  Tat  runde  Locken  bilden.  Wo  im 
Miles  Acroteleutium  als  matrona,  also  als  Xsxrixi'j  oder  ovXij,  ausstaffiert  werden  soll,  heißt  es 
V.  791  f.  itaque  eam  huc  arnatam  adducas,  ex  matronarum  modo,  capite  compto,  crinis  vittasque 
haheat]  aber  diese  Wendung  ist  so  allgemein,  daß  sich  nichts  daraus  entnehmen  läßt.  Im  Eunuchen 
rühmt  Chaerea  an  der  Pamphila  den  color  verus,  V.  318.  Das  würde  dem  axa?J.(SjnOTOV  des 
Pollux  in  der  Schilderung  des  tTaiQi^ior  (ö()aTov  entsjirechen.  Aber  Pamphila  ist  stumme  Person 
und  trat  daher  wahrscheinlich  auch  bei  Menander  ohne  Maske  auf*.  Noch  weniger  darf  aus 
Mostellaria  V.  258  ff.,  selbst  wenn  diese  Verse  aus  dem  griechischen  Original  stammen  sollten, 
geschlossen  werden,  daß  dort  Philematium  als  tTaiQlöiov  toQaiov  auftrat,  da  sie  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  ein  rtltior  itcuqixöv  oder  eine  didxQvoog  ist. 

Ist  also  auch  die  Ausbeute  bei  den  Frauenmasken  minimal,  so  findet  sich  doch  andrer- 
seits auch  nichts,  was  den  Angaben  des  Pollux  widerspräche.  Die  weitgehende  Übereinstimmung 
bei  den  Männermasken  aber  zeigt,  daß  in  der  Blütezeit  der  i'm  wirklich  mit  solchen  Masken 
gespielt  worden  ist.  Da  nun  aber,  wie  wir  oben  (S.  53)  sahen,  diese  Maskengarderobe  ein  einheit- 
liches, auf  einem  wohldurchdachten  System  beruhendes  Ganzes  bildet,  so  dürfen  wir  einerseits 
schließen,  daß  sie  so  gut  wie  vollständig  ist,  andrerseits,  daß  sie  keine  oder  höchstens  nur  die 
eine  oder  andere  Maske  enthält,  die  erst  in  späterer,  etwa  römischer  Zeit  hinzugekommen  ist. 
Das  alles  führt  darauf,  daß  sie  auf  eine  Quelle  zurückgeht,  die  der  Blütezeit  der  neueren  Komödie 
zeitlich  sehr  nahe  stand. 

Ehe  wir  aber  die  weitere  Frage  nach  dem  Verfasser  stellen,  möchte  ich  noch  auf  die  merk- 
würdige Übereinstimmung  hinweisen,  die  in  einigen  Punkten  zwischen  diesem  Maskenverzeichnis 
und  den  beiden  peripatetischen  Traktaten  über  Physiognomik  obwaltet,  die  uns  unter  Aristoteles' 
Namen  überliefert  sind  2.  Der  erste  dieser  Traktate  vertritt  im  neunten  Kapitel  (p.  806  b)  die  Ansicht, 
daß  weiches  Haar  auf  Feigheit,  hartes  auf  Stärke  deutet :  rä  6t  TQixmfiara  t«  fiiv  fiaXaxa  öfüor, 
ra  öxh/Qa  avÖQslov  und  begründet  dies  unter  anderen  durch  den  Hinweis  auf  die  Nord-  und  die 
Südländer.  Legt  schon  dies  die  Vermutung  nahe,  daß  nach  der  Meinung  des  Verfassers  hartes 
Haar  in  der  Eegel  blond,  weiches  schwarz  ist,  so  wird  dies   zur  Gewißheit  durch   den  Satz   in 


1)  S.  die  Statisten  auf  dem  Bilde  aus  casa  della  fontana  grande  (S.  6  Fig.  7—9,  S.  22  Fig.  48—50). 

2)  S.  E.  Foerster  Scriptores  physiognomici  I  p.  XVIII  ff. 


Die  Pseudo- Aristotelischen  'l>vatiryvoiftt»ä.  ."jiJ 

der  Beschreibung  des  twprtji;  15  (p.  807  h):  T{uxo)f/i'tTior  ///}  Xinv  oxXi/(i<)v  /tt/tti  Xlttp  iiiXar,  wo,  wie 
man  sieht,  (tiXav  geradezu  als  synonym  von  (/aXaxor  steht.  Hält  man  sich  dies  gegenwärtig,  so 
wird  mit  einem  Male  ein  dunkler  Passus  des  PoUux  verständlich,  dessen  Besprechung  ich  mit 
Absicht  für  diese  Stelle  aufgespart  habe :  xöXa§  6t  xal  jihquoitoi  (itXurn;,  ov  itifV  t^(o  :raXaiOT{nu;, 
d.  h.  der  Schmeichler  und  der  Parasit  haben  schwarzes  Haar,  sehen  also  wie  Weichlinge  ans, 
jedoch  geht  das  nicht  soweit,  daß  man  ihnen  nicht  den  Verkehr  in'  der  Palästra  *,  deren  Gerät 
sie  ja  auch  als  Attribute  tragen,  anmerkt.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  vom  vtnviax(K  fitixu, 
wo  der  gleiche  Gedanke  durch  (piXoyr//vaitTf/i  Aitxoij;  ausgedrückt  wird,  und  von  dem  ebenfalls 
schwarzhaarigen  ersten  Episeistos,  wo  es,  da  es  sich  um  einen  Soldaten  handelt,  nicht  gesagt 
zu  werden  braucht.  Nach  dem  zweiten  Traktat  Kap.  60  p.  811a  sind  dicke  Lippen  ein  Zeichen 
von  Dummheit:  ol  dt  tu  y/i'Xi/  jruyi'a  t/ovrtq  .  .  .  /koqoI.  Solche  Lippen  —  nur  daß  xhtrfa 
statt  jtayja  steht,  was  in  diesem  Fall  auf  dasselbe  herauskommt  —  hat  nach  Pollux  die  Maske 
des  ri-arioxfK  ayi^oixiu,  und  wir  wissen  also  jetzt,  was  das  zu  bedeuten  hat  Am  frappantesten 
ist  die  Übereinstimmung  bei  der  Deutung  der  Hautfarbe.  Der  av(U<Siß  ist  nach  dem  ersten 
Traktat  17  (p.  807  b)  tjrijrrnoj:  ro  om/ui,  t<)  /Ci>('>fta  vffaifiov,  nach  dem  zweiten,  der  in  Kap.  67  (p.  812a) 
über  die  Hautfarbe  im  Zusammenhang  handelt,  sind  ol  :iv{)qoI  äyar  mcrovQyoi.  Solchen  Teint 
hat  nach  Pollux  der  O-tQcijtcov  ovXog.  Der  Feige  hat  nach  I  14  p.  807  b  einen  gelblichen  Teint, 
ebenso  heißt  es  II  67  p.  812  a  ol  6i  tixoxQoi  rtrctQayfttvoi  t6  ;f('t5//a  6nXol.  Solchen  Teint  bezeugt 
Pollux  für  den  zweiten  Pappos,  das  Lykainion  und  die  xöitrj.  Über  den  schwaraen  und  den 
weißen  Teint  urteilen  die  beiden  Traktate  verschieden.  Nach  dem  zweiten  67  p.  812a  sind  beide 
ein  Zeichen  von  Feigheit,  dieser  noch  in  höherem  Grade  als  jener.  Nach  dem  ersten  22  p.  S08a 
hat  der  jtixqom  schwarzen  Teint  und  ebensolches  Haar  (jitXaröxifox;  .  .  iv!kv9(ft^  xal  fifXär9^{n^ 
Nun  schließen  sich  einerseits  diese  Eigenschaften  keineswegs  aus,  und  andrerseits  ist  es 
der  die  beiden  Traktate  durchziehende,  übrigens  auf  Aristoteles  selbst  zurückgehende  Grund- 
gedanke •^,  daß  ein  physiognomisches  Merkmal  allein  noch  kein  Urteil  über  den  Charakter 
gestattet,  sondern  nur  die  Kombination  mehrerer  Merkmale.  So  finden  sich  denn  in  dem 
öT()ßr<cor//."  aXa^iöv  meistens  jnxitöttj^  und  ötüJa  verbunden,  und  von  dessen  Maske  sagt  Pollux  r;/r 
XQOiav  (tlXavi  xal  fieXayxofVji,  wie  der  erste  Traktat  vom  JtixQfU-  Dieselbe  Hautfarbe  bezeugt 
Pollux  noch  für  den  ayQoixoc,  den  wir  z.  B.  im  Chremes  des  Eunuchen  vor  uns  haben.  Dieser  ist 
nun  entschieden  kein  deiXöti,  aber  ausgesprochen  ein  xtxQiK.  So  kann  eben  die  bleiche  Gesichts- 
farbe sowohl  die  Verbindung  beider  Eigenschaften  als  eine  von  ihnen  allein  bezeichnen.  Ahn- 
lich steht  es  mit  (SitXör  und  dem  Xäyror.  welche  Eigenschaften  die  weiße  Gesichtsfarbe  anzeigen 
soll  (I  31.  II  67).  Pollux  l)ezeugt  diese  für  den  ersten  Pappos,  den  rfarioxiK  lutaXo.;.  die  Xtxrixi),  die 
ovXti  und  die  fevdoxüQat.     Der  erste  Pappos  ist  in  der  Casina  ausgesprochen  ein  Xjäyro^  in  der 


')  Den  Einfluß  der  Palüstra  auf  das  Aussehen   der  Haare  heht  schon  Euripides  hervor,  El.  527  £f.  fxnrm 
XaiV),!;  rrwj-  avvoiairai,  TtAöxo;,    ö  fiiv  TtaXalmgais  äv^pc«  ivyiroPt  rpoy«V,  o  Sf  mvioftott  &fii.vt;  Bacch.    455  f.  ^löm^is  r» 

;«(>  auv  ravaöi,  ov  rta.h;i  viTO,  yiyvy  Top'    oi't/,-!'  xtx'ftt'ot,  rrdftoi'  irltom. 

1)  Anal.  pr.  70  b  7.     Vgl.  II.  Foerster  Philologische  Abhandlunjjen  für  M.  Hertz  S.  287. 
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Mostellaria  ebenso  ausgesprochen  ein  (feiXog;  ähnlich  wird  es  mit  dem  rfarioxog  (cxa/.ö^  gewesen 
sein,  der  übrigens  gelegentlich  auch  beide  Eigenschaften  in  sich  vereinigen  konnte.  Bei  den 
vier  Frauenmasken  hingegen,  den  Ehefrauen  und  den  verführten  Mädchen,  bedeutet  die  bleiche 
Farbe  gewiß  in  der  Regel  die  Ängstlichkeit.  Endlich  bemerkt  der  zweite  Traktat  (67  p.  812a)  über 
die  rote  Gesichtsfarbe:  olg  rh  XQ^f^  iQvD^Qov,  o^tu.  Solchen  Teint  hatten  nach  Pollux  der  rttcrioxoi; 
^dyxQ)/<jTog,  der  reavloxo^i  ovXoi^  und  das  rtXeiov  ircuQixöv,  lauter  Charaktere,  denen  niemand  die 
«gvr//,-  absprechen  wird.  Natürlich  finden  sich  auch  Abweichungen,  wie  ja  die  beiden  Traktate 
auch  unter  sich  nicht  immer  übereinstimmen.  So  lesen  wir  II  61  (p.  811a)  über  die  krummen 
und  die  stumpfen  Nasen:  oi  tJtiyQVJtov  ajtö  rov  f/tzmjTOv  tcd^vg  ayof/trt/v  (l>iva  t/ovTt^)  avcuötlt; 
.  .  .  Ol  öi  oi/jijr  txorrt^  käyroi.  Nun  sind  nach  Pollux  sjtiyQVjroi  der  jtQeoßvtrj^  tjyttjcöv, 
der  Parasit  und  der  Schmeichler,  Charaktere,  von  denen  die  beiden  letzten  zweifellos 
avaiÖHi;  sind,  dagegen  niemals  oder  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmefällen  die  erste.  Eine 
Stumpfnase  wird  bei  dem  (i/Qoixo^  und  dem  .-raQäifJijciTov  erwähnt.  Dieses  mag  häufig  als  ).äyrnv 
charakterisiert  worden  sein,  jener  selten  oder  nie.  Niemand  wird  sich  ül)er  diese  Differenzen 
verwundern.  Worauf  ich  hinaus  will,  ist,  daß  bei  Ausgestaltung  der  Masken  ähnliche,  wenn 
auch  keineswegs  völlig  identische,  physiognomische  Gesichtspunkte  mitgesprochen  haben,  wie  sie 
in  den  beiden  peripatetischen  Traktaten  niedergelegt  sind,  und  daß  der  Schriftsteller,  auf  den 
das  Verzeichnis  zurückgeht,  mit  diesen  Gesichtspunkten  bekannt  war  und  solche  Bekanntschaft 
auch  bei  seinen  Lesern  voraussetzte.  Weil  es  mir  hierauf  ankam,  habe  ich  nur  mit  solchen 
Masken  operiert,  für  die  das  betreffende  Kriterium  bei  Pollux  bezeugt  wird,  unter  Ausschluß 
derjenigen,  für  die  wir  das  Vorhandensein  desselben  Kriteriums  nur  durch  die  Bildwerke  lernen. 
In  seiner  Dissertation  De  lulii  PoUucis  in  apparatu  scaenico  enarrando  fontibus  hat  be- 
kanntlich Erwin  Rohde  den  Nachweis  geführt,  daß  Pollux  den  Abschnitt  über  das  griechische 
Theater  aus  der  ß-taT{>ixfj  loroftia  des  Juba  entnommen,  Juba  selbst  aber,  wenn  auch  nicht  direkt, 
so  doch  durch  Mittelglieder  aus  Aristophanes  von  Byzanz  geschöpft  hat.  Speziell  für  die 
Maskenkapitel  ließ  sich  dieser  Nachweis  aus  Mangel  an  Parallelstellen  allerdings  nicht  erbringen; 
aber  es  versteht  sich  von  selbst,  daß,  was  für  das  Ganze  erwiesen  ist,  auch  füi-  diesen  Teil- 
abschnitt gilt.  Schon  vor  Rohde  hatte  August  Nauck  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  daß  die 
Angaben  des  Pollux  zum  großen  Teil  auf  Aristophanes  von  Byzanz,  und  zwar  auf  dessen 
Monographie  mQi  :n:Q06c6jrcor ,  zurückgehen  könnten^,  und  mit  etwas  größerer  Bestimmtheit, 
wenn  auch  immer  noch  etwas  zaghaft,  hat  dasselbe  Leopold  Colin  ausgesprochen  2.  Sehen  wir 
nun,  wie  vorzüglich  dies  Verzeichnis  zu  den  Stücken  aus  der  Blütezeit  der  rta  paßt,  wie  nahe 
es  sich  mit  den  physiognomischen  Anschauungen  der  hellenistischen  Zeit  berührt,  vor  allem 
aber  wie  systematisch  es  angelegt  ist,  so  dürfen  wir  im  Anschluß  an  die  genannten  Forscher 
nicht  ohne  Zuversicht  behaupten,  daß  wir  in  jenen  Kapiteln  des  Pollux  den  Maskenkatalog  des 
großen  alexandrinischen  Grammatikers   vor  uns  haben,  und  zwar  vollständig  und  ohne  spätere 

')  Aristophanis  Byzantii  fragmenta  p.  275  s. 

2)  In  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie  unter  Aristophanes  v.  Byzanz  II  Sp.  1004. 
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Zutaten.  Allerdings  kann  sich  diese  Schrift,  die  doch  liöchst  wahrscheinlich  auch  für  rlie  flrei 
Bücher  des  Vnrro  de  personis  sowohl  Anregung  als  Quelle  gewesen  ist,  nicht  auf  diese  bloOo 
Registrierung  beschränkt  haben.  Schon  die  oben  aus  ihr  angeführten  Fragmente  (S.  12)  zeigen, 
daß  Aristophanes  auch  über  Herkunft  und  Bedeutung  der  Namen  gehandelt  hat,  und  so  kann 
Nauck  sehr  wohl  auch  mit  seiner  weiteren  Vermutung  recht  haben,  daß  auch  die  gebräuch- 
lichsten komischen  Personennamen,  wie  Smikrines,  Moschion,  Daos  usw.,  in  den  Bereich  der 
Betrachtung  gezögen  waren  ^ 

Das  wird  noch  deutlicher  werden,  sobald  wir  nun  das  ganze  Verzeichnis  noch  einmal 
Rovuo  passieren  lassen.  Denn  wenn  wir  auch  bei  Wege  einen  großen  Teil  der  Masken  bereits 
charakterisiert  und  sehr  viele  von  ihnen  in  den  Bildwerken  nachgewiesen  haben,  so  erscheint 
doch  solche  Rekapitulation  nicht  überflüssig,  zumal  sich  dabei  einige  Ergänzungen  anbringen 
lassen,  für  die  sich  bis  jetzt  noch  kein  rechter  Platz  gefunden  hat.  Ich  folge  dabei  der  Anord- 
nung des  Pollux,  die  ohne  Zweifel  auch  die  des  Aristophanes  von  Byzanz  war,  bezeichne  die 
Masken  mit  den  Nummern,  die  ich  ihnsn  oben  S.  2ff.  und  S.  3G  bei  Abdruck  des  Polluxtextcs 
gegeben  habe,  fasse  aber  die  verwandten  oder  kontrastierenden  Rollen  gruppenweise  zusammen. 

Die  beiden  jtdjc:rcoi  {FKP  1.  2).  Vgl.  oben  S.  20  Fig.  43—45.  Der  joviale,  sanguinische, 
zuweilen  verliebte,  auch  wohl  ängstliche  und  der  bissige,  verschlagene,  auch  wohl  melancholische 
Greis,  Gegensätze  wie  Demipho  und  Lysimachus  im  Mercator,  Callipho  und  Simo  im  Pseudolus. 
Außerdem  haben  wir  bereits  oben  S.  57  den  ei-sten  Pappos  in  dem  Periplectomenus  des  Miles, 
dem  Theopropidos  der  Mostellaria  und  dem  Lysidamus  der  Casina,  den  zweiton  im  Crito  der 
Andria  ei'kannt. 

Ein  ähnliches  Paar  bilden  der  cholerische  XQeoßvrtjs  fjyefimv  und  der  phlegmatische 
jr  ()  t  ()  t^  V  T 1/  c  // «  X  (<  o  .T  (6  y  ro  j'  (FEP  3.  4),  Gegensätze  wie  Nikeratos  und  Demeas  in  der  Samierin, 
Mcnedemus  und  Chremes  im  Heautontimorurnenos,  Demea"  und  Micio  in  den  Adelphoe.  Nur 
bringt  es  natürlich  die  Natur  der  dramatischen  Handlung  mit  sich,  daß  auch  der  CTQtOiivTifi; 
jtaxitojtmyiov  trotz  seiner  rcothQ('>T)jc  manchmal  ganz  gehörig  in  Zorn  geraten  kann,  wie  der 
Demeas  in  der  Samierin.  Andrerseits  ist  es  bei  Menander  die  Spezialität  dieser  Maske,  daß  sie 
eine  seicht  philiströse  Lebensweisheit  zur  Schau  trägt  und  sehr  bereit  ist,  diese  anderen,  ohne 
daß  sie  darum  gebeten  haben,  aufzudrängen.  Ein  köstliches  Beispiel  hierfür  ist  der  Pataikos 
in  der  Perikeiroraene.  Den  jrQfOiivTii-:  rjyiitiöv  haben  wir  bisher  nur  aus  dem  Pariser  Terenz 
kennen  gelernt  (S.  29  Fig.  59);  den  Jt(>n>ßvT>i^  /ictxQD.roiyon^  xnl  fjtutilon'  zeigt,  wie  wir  oben  (S.  ß 
Fig.  11)  gesehen  haben,  das  Neapler  Relief,  das  ich  hier  vollständig  hersetze  (Fig.  85)*.  Hier 
sehen  wir  den  rwi'lnoc  in  großer  Erregung.  Kein  Wunder;  denn  sein  Sohn,  ein  i.yiiuiOTf^  B. 
kehrt   eben   taumelnd   von   einem   Gelage   zurück   und   singt,   in   der   erhobenen  Rechten   eine 


')  Das  obscure  Buch   des  Homeros  Sellios  oder  Sillios  (Said.  s.  v.)  kann  als  Quelle  des  Pollux   nicht  in 
FiaRe  kommen,  es  sei  denn,  daß  es  eine  Epitome  aus  Aristophanes  gewesen  wSre. 

-)  Nach  der  Alinarisclien  Photographie ;  vgl.  oben  S.  6  f.    Jetzt  auch  in  Bmnns  Denkmälern  der  griech. 

und  röm.  Skulptur  630. 
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Fig.  85. 

Hypothymis^  schwingend,  unter  der  musikalischen  Begleitung  einer  kleinen  Flötenspielerin  ein 
lustiges  Lied,  während  ein  Sklave,  ein  tjäotioroi  i/Yt/HÖr,  die  unsicheren  Schritte  seines  trunkenen 
Herrn  stützt,  in  der  Tat  ein  Anblick,  der  dem  alten  „Pataikos"  an  Herz  und  Nieren  gehen 
muß,  so  daß  es  seinem  Freund  nur  mit  Mühe  gelingt,  ihn  von  Handgreiflichkeiten  zurück- 
zuhalten. Dieser  Freund  trägt  das  Haar  zu  einer  Stephane  geordnet  und  hat  einen  Vollbart, 
dessen  unterer  Teil  aus  vier  gedrehten  archaistisch  stilisierten  Locken  besteht.  Obgleich  der 
Situation  und  der  ihm  in  dieser  zufallenden  Rolle  entsprechend,    die  rechte  Augenbraue  nicht 


5)  Das  seltsame  Mißverständnis,  das  in  dieser  so  deutlich  wie  möglich  charakterisierten  Hypothymis 
eine  Geißel  sehen  will,  mit  der  der  junge  Herr  seinen  Sklaven  bedrohe,  erwähne  ich  nur,  ohne  mich  weiter 
dabei  aufzulialten.     Vgl.  auch  oben  S.  16  A.  3. 
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allzusehr  emporgezogon  ist',  werden  wir  doch 
kein  Bodenken  tragen,  in  ihm  das  Gegenstück  zn 
dein  Jt{>K'>[ivT>i^  /nixQojiioyoyr,  den  if/tiiiov  :!tQnJt3vTr/^, 
zu  erkennen.  Dieselben  vier  gedrehten  Bartlocken 
weist  nun  auch  die  bärtige  Maske  auf  dem 
Menanderrelief  (S.  4  Fig.  5)  auf,  die  also  ebenfalls 
der  t'f/t/aov  JiQtoßvrrj^  sein  muß,  obgleich  hier  die 
rechte  Augenbraue  überhaupt  nicht  emporgezogen 
ist.  Dagegen  ist  der  Alte,  der  sich  in  der  oben 
S.  24  Fig.  53  abgebildeten  Komödienszene  vom 
Fries  der  casa  del  centenario  mit  dem  überlesen 
lächelnden  d^fQiijiiov  jiäjtjio<i  unterhält,  unverkenn- 
bar der  jtQsaßvrtj^  futxQOJtwyoyv  xid  ^jtuuioiv.  Die 
Situation  erinnert  außerordentlich  an  die  letzte 
Szene  zwischen  Smikrines  und  Onesimos  in  den 
Epitropontes  (464  ff.  Lef.).  Und  mit  allem  Vor- 
^'S-  ^-  behalt,   den   die  häufige  Wiederholung  derselben 

Situation  in  verschiedenen  Stücken  der  vki  uns  zur  Pflicht  macht,  kann  ich  doch  die  Vermutung 
nicht  unterdrücken,  daß  wir  hier  wirklich  eine  Illustration  dieser  Szene  vor  uns  haben.  Auch 
in  einer  anderen  Szene  von  demselben  Fries  (Fig.  86)*  ist  der  Alte  offenbar  der  XQaaßvTt)^ 
l/nxQnjT('>yior,  der  Sklave  entweder  der  Ihnnl-mov  i/yfinor  oder  wahrscheinlicher  der  i/yfi/oyr  ^xirtunrix;. 
Auch  hier  fällt  einem  sofort  eine  Monanderszene  ein,  die  zwischen  Demeas,  den  wir  als  den 
(xttXQomoYwv  schon  eben  (S.  61)  erkannt  haben,  und  Parmenon.  Und  die  Stelle,  wo  der  Alte  sagt: 
ovTo^,  ßX^:rts  dtvQ',  und  der  Sklave  erwidert :  i(fov,  Xiys '  (V.  97)  paßt  zu  dem  Bilde  so  vorzüglich, 
daß  mir  hier  die  Annahme  einer  direkten  Illustration  noch  wahrscheinlicher  erscheint,  als  bei 
der  zuerst  besprochenen  Szene. 

Wir  kommen  zu  den  beiden  H  e  r  m  o  n  i  o  i  FEP  5.  9  (S.  18  Fig.  35—37  und 
S.  21  Fig.  46.  47).  Über  diese  liest  man  im  Etymologicum  magnum  p.  376,  48:  'K()f4c6rfta 
jcQÖocojra  ovTco  xakovfjtra  iioia  ajth  "EQfiioi'Oii  rov  .jrptöror  elxorioitrTo^.  Nun  kennen  wir  einen 
komischen  Schauspieler  Hermon  aus  PoUux  IV  88  und  dem  Scholion  zu  Aristophanes' 
Wolcken  542,  aus  dem  wir  weiter  ersehen,  daß  er  ein  Zeitgenosse  des  Aristophanes 
war.  Sehr  glücklich  hat  dann  Valentin  Rose  seinen  Namen  auch  in  dem  Schloß  der 
Eirene-Hypothesis  hergestellt:  ro  öi  <i(>ä/ta  v:rsxQlvfiTo  \i.T(>/./iö(ko{to^,  irlxa  "E{UHor  o  v.TnxQiTif^ 
wo    yvlxa    i(),M/7J'    mhox{>i')tii4    überliefert    ist.      Schlagend    richtig    hat    Meineke    Uist.   crit   I 

')  Mehr  darüber  unten 

^)  Monuinenti  delF  Instituto  XI  tav.  30 ;  danach  unsere  Abbildung.  Vgl.  MaaB  Ann.  d.  Inst.  LH  18U1 
p.  136,  der  bereits  den  nf/iaßvrrit  fta»Qo:rörj'Mv  richtig  erkannt  hat. 

')  So  nach  Jensens  vorzüglicher  Lesung  und  Ergänzung  (Rhein.  Mus.  LXV  1910  S.  666). 
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p.  562  die  'EQimnia  :irQ6acojra  auf  diesen  Hermon  zurückgeführt  ^,  sei  es,  daß  er  sie  erfunden  hat, 
sei  es,  daß  er  zuerst  in  ihnen  aufgetreten  ist,  sei  es,  daß  beides  der  Fall  war.  Wenn  Erwin 
Rohde  (Kleine  Schriften  II  419)  dagegen  eingewendet  hat,  daß  diese  Masken  der  rta 
angehören,  und  deshalb  lieber  an  einen  Maskenfabrikanten  Hermon  aus  späterer  Zeit  denken 
wollte,  so  hat  er  nicht  beachtet,  daß  die  neuere  Komödie  sehr  wohl  einen  Teil  ihrer  Masken 
von  der  älteren  Komödie  übernommen  haben  kann  und  daß  das  für  eine  der  Masken,  den 
Maison,  sogar  feststeht  (s.  oben  S.  12).  Jetzt  wo  uns  die  Bildwerke  das  Aussehen  dieser  beiden 
Masken  kennen  gelehrt  haben,  wird  Meinekes  Entdeckung  glänzend  bestätigt.  Denn  der  zweite 
Hermonios  trägt  den  altertümlichen  Spitzbart,  paßt  also  durchaus  in  die  alte  Komödie.  Der 
Bart  des  ersten  Hermonios  aber  hat  die  im  fünften  Jahrhundert  moderne  Form,  wie  wir  sie 
z.  B.  bei  Sophokles  finden.  Das  scheint  freilich  für  das  alte  Possenspiel  nicht  zu  passen,  aber 
es  paßt  für  dessen  jüngste  Ausläufer,  die  schon  zur  mittleren  und  neueren  Komödie  hinüber- 
leiten.  Den  Chremylos  des  Plutos  z.  B.  kann  man  sich  sehr  wohl  in  dieser  Maske  gespielt 
denken.  Sie  ist  die  vornehmste  aller  Komödienmasken,  ein  kräftiger  Mann  aus  dem  Bürgerstand 
in  der  Blüte  seiner  Jahre.  In  den  uns  bekannten  Stücken  der  neueren  Komödie  kann  ich  sie 
freilich  nicht  nachweisen.  Über  die  an  den  ersten  Hermonios  erinnernde  Personalbeschreibung 
des  fingierten  Gastfreundes  aus  Mykonos  in  der  Hekyra  des  Apollodor  ist  schon  oben  gesprochen 
worden  (S.  55  A.  1).  Auch  der  mehr  burleske  zweite  Hermonios  scheint  in  den  uns  bekannten 
Stücken  nicht  vorzukommen.  Dagegen  dürfte  der  mit  dem  zweiten  Hermonios  in  der  Haar- 
tracht übereinstimmende  Sphenopogon  FEP  6  (S.  19  Fig.  38 — 40),  der  Intrigant  {vjroöv- 
öTQOJTO^),  die  gegebene  Maske  für  Charaktere  wie  den  Lyco  im  Curculio  und  den  Misargyrides 
in  der  Mostellaria  sein. 

Was  sich  für  die  'fjQfHovioi  so  gut  wie  beweisen  läßt,  hat  nun  Meineke  auch  für  den 
Lykomedeios  FEP  7  (S.  9  Fig.  16— 19)  vermutet,  und  dieser  Vermutung  wird  sich  ein  hoher 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  lassen,  zumal  auch  diese  Maske  die  Haartracht  des 
fünften  Jahrhundei'ts  trägt  und  in  Terrakotten  vorliegt,  die  vor  die  neuere  Komödie  fallen  (Fig.  16 
und  17).  Danach  hätte  also  ein  sonst  unbekannter  Schauspieler  Lykomedes  diese  Maske  erfunden. 
Ihr  Charakterzug  ist  nach  Pollux  die  JTO?.VjTQay/joavrtj.  Wie  sehr  die  neuere  Komödie  es  liebte,  sich 
mit  Charakteren  dieser  Art  zu  beschäftigen  2,  sieht  man  auch  daraus,  daß  nicht  weniger  als  drei 
Komiker  Stücke  mit  dem  Titel  IIoXvjrQdyf/ar  verfaßt  haben,  Heniochos,  Timokles  und  Diphilos. 
Es  ist  der  Wichtigtuer,  der  sich  in  alles  hineinmischen  muß^.  Doch  zeigt  seine  Maske  auch 
einen  Zug  von  Gutmütigkeit.     Nachweisen  läßt  sie  sich  in  den  bekannten  Stücken  nicht.     Oder 


1)  Wenn  Albert  Müller  in  seinem  Lehrbuch  S.  272  A.  2  Meinekes  Ansicht  als  sehr  zweifelhaft  bezeiclinet, 
so  ist  das  nur  ein  weiterer  Beleg  für  die  dieses  ganze  Werk  durchziehende  Kritiklosigkeit. 

-)  Vgl.  hierzu  und  zum  folgenden  das  Kapitel  über  die  Personen  in  dem  vorzüglichen  Buch  von  Legrand 
Daos  p.  64  ff.  und  die  grundlegenden  Beobachtungen  von  Leo  Plautinische  Forschungen  S.  118. 

8)  Von  Theophrast  Char.  13  wird  dieser  Charakter  unter  dem  Titel  ■jtt^it^yia  beschrieben ;  aus  der 
köstlichen  Schilderung  mag  der  Satz:    xal  rov   aT()aT>;yuv   ■T(foat).d-dii'  i^ioTt^aai.    nun    uiV.ti  ■naQara.Trta&ai  xut  ri  utTci 
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sollten  wir  oljcn  den  Pataikos  mit  Unrecht  als  //focQOMoyoJv  angesprochen  haben,  und  sollte  er 
in  Wahrheit  ein  y/rx«////')«o,-  gewesen  sein? 

Der  Bordell  wirt  /'KP  8  (8.  17  Fig.  30— 33)  erklärt  sich  selbst.  Ich  beschränke  mich 
deshalb  darauf  zu  erinnern,  daß  es  Komödien  von  Eubulos,  Anaxilas  und  Posidippos  gab,  in 
denen  er  der  Titelheld  war. 

Von  den  fünf  Liebhabern  steht  uns  der  älteste  und  ernsteste,  der  vtitvloxoq  xäyxd'l- 
atoq  NKA  1  (S.  28  Fig.  58)  in  dem  Plesidippus  des  Rudens,  dem  Clitipho  des  Heautontimorumenos, 
dem  Philolachos  der  Mostellaria  und  dem  Phaedria  des  Eunuchen  (vgl.  S.  55),  der  Zweitälteste, 
der  feingebildete  [ttXa ^  NKA  2  (S.  4  Fig.  3  und  6,  vgl.  S.  22)  in  dem  Charisios  der  Epitrepontes  vor 
Augen.  Den  drittältesten,  den  o  v  X  o  g  NEA  3  (S.  8  Fig.  14.  15),  kennzeichnen  die  hochgezogenen 
Brauen  und  die  Stirnfalte  als  einen  jungen  Mann  von  ernster  Sinnesart,  Dazu  stimmt,  daß,  wie  wir 
oben  (S.  55  f.)  gesehen  haben,  in  dem  griechischen  Original  der  Captivi  der  wackere  Tyndaros  diese 
Maske  trug.  Auch  den  «jrctylos  NEA  4  (S.  31  Fig.  61)  haben  wir  im  Diniarchus  des  Truculentus 
bereits  oben  erkannt  (S.  5).  Ebenso  unverkennbar  sind  der  Pistoclerus  in  den  Bacchides,  der  Cbaerea 
in  dem  Eunuchen  ^  und  der  Pheidias  in  Menanders  Kolax  Vertreter  dieser  Maske.  Auf  dem  ein- 
zigen Bildwerk,  wo  wir  sie  erkennen  konnten,  dem  Friesbild  aus  casa  del  centenario  scheint  die 
Situation  die  zu  sein,  daß  der  c'cjraXog,  der,  wie  die  Fackel  in  der  Hand  des  jungen  ihn  begleiten- 
den Sklaven  ^  erraten  läßt,  spät  von  einem  Trinkgelage  heimkommt,  einem  vornehmen  Knaben ', 
den  er  entweder  von  dort  mitgenommen  oder  auf  dem  Wege  begegnet  hat,  liebkosend  die  Hand 
auf  den  Kopf  logt*;  der  alte  Freigelassene  des  Hauses,  der  vermutlich  sein  alter  Pädagoge  ist, 
wie  in  den  Bacchides  Lydus  der  des  Pistoclerus,  beobachtet  von  der  Haustür  aus  entsetzt  den 
Vorgang  (s.  S.  25  Fig.  54). 

Noch  fehlt  uns  aber  der  liederliche  junge  Mann,  der  Trinker  und  Mädchenverführer,  der 
„Mosch ion'"^.   Ihn  haben  wir  ohne  Zweifel  in  dem  zweiten  Episeistosza  erkennen.   Das  einzige 


TTiv  oilpiov  cT«pa;;'fAH  herausgehoben  werden,  well  er  auf  die  freilich  beträchtlich  ältere  Terrakottafigur  des  Lyko- 
medeios  als  I^andwehrmann  (Fig.  17)  vorzüglich  paßt. 

>)  V.  986  DEM  hem,  quid?  amatY  an  seit  iam  ille  quid  meretrix  giet'f  V.  686  PYTH.  ad  not  deductu» 
hodie  est  adulescentulus,  quem  tu  videre  rero  velles,  Phaedria. 

2)  S.  die  Abbildung  des  ganzen  Bildes  bei  Dieterich  Pulcinella  Taf.  2. 

8)  Das  zeigt  der  sorgfältig  drapierte  und  über  den  Kopf  gezogene  Mantel,  den  ein  Sklave  nicht  tragen 
kann.  Die  Tracht  der  jungen  Sklaven  können  wir  an  dem  Fackelträger  beobachten;  es  ist  ein  geschürzter  Chiton. 
Der  Knabe  aber  erinnert  beinahe  an  die  Schuljungen  auf  der  Vase  des  Duris.  Übrigens  sind  natürlich  sowohl 
dieser  Knabe  als  der  junge  Sklave  xwqpä  rrpdocCTa,  beide  ohne  Maske,  wie  die  Begleiter  des  Miles  auf  dem  Bild 
in  casa  della  fontana  grande  (s.  oben  S.  6  Fig.  7—9  und  S.  22  Fig.  48 — 50 ;  vgl.  anch  S.  68). 

■i)  Dieterich  a.  a.  O.  S.  14  mußte  die  Situation  schon  deshalb  verkennen,  weil  er  den  jungen  Mann  für 
eine  Frau  und  seine  Stephane  für  eine  Kopfbedeckung  hielt. 

'')  Vgl.  Choricius  de  mirais  (Revue  de  pliilologie  1877  p.  228) :  ij  xa!  rtäv  Mtvävdfov  rtuTotiiuimr  rtfuo^tur 
Moaxiviv  ftiv  i/ftSt  xaisaxiiaxtv  ■:TaQ9ivovs  fiiäfio&at,  Xatfiarfarot  3i  tfolrfias  ifäv  »rL  Die  .Yai(>«'orar«  wird  man 
sich  hiernach  wohl  in  der  Maske  des  fti>.ai  zn  denken  haben. 
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PiK.  87. 


Bildwerk,  auf  dem  wir  bisher  diese  Maske  gefunden  haben 
(S.  7  Fig.  13.  S.  62  Fig.  85),  zeigt  ihren  Träger  schwer  be- 
zecht. Und  wenigstens  angeheitert  zeigt  ihn  auch  eine 
Berhner  Terrakotta  (Fig.  87)  ^  Der  dicke  Kranz  beweist, 
daß  er  von  einem  Symposion  kommt;  den  Mantel  hat  er, 
der  guten  Sitte  zum  Hohn,  um  die  Hüften  geschlungen, 
um  die  Hände  frei  zu  haben.  In  der  linken  Hand  hielt 
er,  wie  die  Fingerstellung  zeigt,  eine  Leier,  und  der  für 
eine  Jünglingsmaske  ungewöhnlich  weit  geöffnete  Mund 
scheint  andeuten  zu  sollen,  daß  er  singt.  In  dieser  Maske 
haben  wir  uns  also  sowohl  den  Moschion  der  Samierin  wie 
den  der  Perikeiromene  zu  denken. 

Der  vtariöxog  uyQOixos  NEA  6,  der  unge- 
bildete, ungesittete  und  plumpe  junge  Mann,  braucht 
keineswegs  immer  ein  Bauer  gewesen  zu  sein,  und  um- 
gekehrt ist  gewiß  nicht  jeder  junge  Bauer  der  neueren 
Komödie  in  dieser  Maske  aufgetreten.  So  ist  sie  zwar  im 
Eunuchen  des  Menander  für  den  Jüngling,  der  bei  Terenz 
Chremes  heißt,  sehr  wohl  denkbar,  aber  der  wackere  Sohn 
der  Myrrhine  im  rtcoQyug  kann  unmöglich  in  dieser  Maske 
aufgetreten  sein;  er  war  wohl  ein  ovXog.  Unter  den  Bild- 
werken haben  wir  den  äyQOixog  noch  nicht  gefunden. 
Er  muß  aber,  wie  bereits  oben  (S.  27  A.  1)  hervorgehoben 
wurde,  dem  tixonxög  sehr  ähnlich  gewesen  sein;  denn  wie 
dieser  hat   er  Stephane  und   Stumpfnase.     Doch   kann    er 


1)  T.  I.  7969.  H.  0,18.  Aus  Myrina.  Auch  bei  Winter  a.  a.  O.  II  S.  426,  6.  Auf  dem  Oberkopf  sind  die 
Haare  nicht  angegeben ;  da  aber  eine  Jünglingsmaske  keine  Glatze  haben  kann,  ist  dies  gewiß  nur  Nachlässigkeit 
des  Verfertigers.  Eine  Replik  mit  der  Künstlerinschrift  ^loSauov  befand  sich  in  der  Sammlung  Greau,  s.  Froehuer 
Terres  cuites  d'  Asie  de  la  coUection  Julien  Greau  pl.  27.  Winter  (Arch.  Anz.  1895  S.  122)  will  die  Figur  auf 
dasselbe  Original  zurückführen,  wie  den  Tympanonschläger  auf  dem  einen  Mosaik  des  Dioskurides  und 
dem  dieselbe  Szene  zeigenden  Gemälde  aus  Stabiae  (Heibig  1473)  und  darum  auch  der  Terrakottafigur  ein 
Tympanon  in  die  Hand  geben.  Das  sieht  sehr  bestechend  aus  und  hat  großen  Beifall  gefunden,  läßt  sich  aber 
doch  nicht  aufrecht  erhalten.  Die  Ergänzung  mit  dem  Tympanon  scheint  mir  durch  die  Fingerstellung  der  linken 
Hand  und  die  Hebung  des  rechten  Unterarms  ausgeschlossen.  Die  rechte  Hand  würde  gerade  an  den  Eahmen 
des  Tympanons  zu  stehen  kommen.  Auf  dem  Mosaik  ruht  das  Tympanon  auf  dem  Teller  der  supinierten  linken 
Hand  und  die  Finger  der  rechten  Hand  berühren  das  Trommelfeld  an  der  unteren  Seite.  Das  ist  bei  der  Terra- 
kotta absolut  ausgeschlossen.  Man  versuche  doch  einmal  die  Statuette  nach  Winters  Vorschlag  zu  ergänzen. 
Ferner  aber  gehören  die  Musikanten  des  Mosaiks  einer  ganz  anderen  Gesellschaftsklasse  an  als  der  musizierende 
Jüngling,  den  die  Terrakotta   darstellt.     Winter    selbst   bezeichnet    sie    als    „den  niedrigsten   Ständen   augehörige 
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natürlich  als  viavlaxog  nicht  wie  dieser  rasiert  gewesen  sein  *,   und  sein  Hauptkriterium   waren 
die  wulstigen  Ijippen. 

Wir  kommen  zu  den  jugendlichen  Charaktermasken.  Über  den  ersten  Episeistos 
NEA  6  (S.  5  Fig.  7 — 10),  den  schwadronierenden  Offizier,  ist  oben  bereits  das  nötige  gesagt 
(vgl.  auch  S.  56).  Aber  über  den  Schmeichler  und  den  Parasiten  IVEA  8.  9 
(S.  22  ff.  Fig.  48 — 62)  ist  noch  einiges  hinzuzufügen.  Denn  wie  die  Bildwerke  lehren, 
liegt  der  Unterschied  zwischen  beiden,  wenigstens  den  ihren  Namen  tragenden  Masken  doch 
tiefer  als  r?ibbeck  wollte-,  der  ihn  für  Monander  darauf  beschränkt  glaubte,  <laß  der  Kolax  dem 
prahlerischen  Offizier,  der  Parasit  dem  Privatmann  aufgewartet  habe.  Wie  nämlich  der  Kolax  in 
der  Terrakotta  von  Myrina  vor  uns  steht,  hat  er  gar  nichts  einschmeichelndes  und  unterwürfiges; 
er  sieht  violmelir  aus  wie  ein  strenger  Sittenrichter,  ein  antiker  Tartüff.  Das  ist  die  Sorte 
von  Schmeichlern,  die  Plutarch  in  seiner  Schrift  über  den  Freund  und  den  Schmeichler  so  vor- 
trefflich schildert.  Ich  setze  ein  paar  besonders  charakteristische  Stellen,  die  man  geradezu  als 
Motto  unter  die  Terrakottafigur  schreiben  könnte,  her:  p.  59  B  iftvyorrtJi  zor  iv  ytltori  xiu 
äxQthcoi  xal  axcö/tituöi  xai  jtaidud^  l'key/^or  n'^  of/(>Dr  aiQovoiv  /j'hj  to  jtQäyfia  xal  xoXaxei'ovoiv 
ioxrlhQ(ojrax6Tt(^  xal  xpöyov  riva  xal  vovl>ioiav  naitaitr/rvovoiv  \  p.  59  D  ö  dl  xöXa§  jt(t(')Tov  fitr  trAtix- 
vvT(u  TO  jtixQoii  flrai  xal  jrtQiOJTtQyi/^  xal  u-TraQuiniTO^  ir  toI^  -T(»"»  tr<^(»otv,  oixtTai4  yuQ  avrov 
XaXejtög  ^ort  xal  oiryyEvmv  xal  (x'xeUov  ijct/ißF/vai  ösiröi;  äftaQTi'ntacti  xal  ft>/ötva  &av(4do(U  ////rfi 
ßfßvvvat  rar  ixrbq,  aXX'  vjit^xtQär,  aGv^/yrwfioJV  dt  x(d  SiäiioXoq  ir  von  X{Mh;  6{ty>/v  tri'(»oix,'  :tu{Ht^v- 
vtiv,  l)->jQc6ftev<u  liidoxm'intfag  dö^av,  cö»  ovx  av  ixwr  inpfiitvtu  Jta(>(tij(>ia4  avroU  ovdt  jTon)<jtu  ovdtv 
ovd'  einw  jtQdg  ;f«(«i',  t^eira  dt  zcöv  (ttv  aXijB-tvwv  xal   fiiyüXior  af/afiTi/iidTcar   ovdiv  eidivai  xqoo- 


Leute".  Ich  erinnere  mich  nicht,  es  jemals  Kelesen  zu  haben ;  aber  es  ist  gewiß  sclion  von  vielen  bemerkt  worden 
und  braucht  wolil  mir  ausgesprochen  zu  werden,  um  zu  überzeugen,  daß  es  Metragyrten  sind.  Zwei  Männer  und 
eine  Frau.  Alle  drei  tragen  übrigens  keine  Masken,  sondern  Gesichtslarven,  wie  sie  jetzt,  freilich  in  viel  älteren 
Exemplaren  im  spartanisclien  Heiligtum  der  Orthaia  zu  Tage  getreten  sind  (Ann.  of  the  Brit.  School  XII  pl.  X— XII). 
Die  fJelehrten,  die  da.s  MUdihen  von  Antium  für  einen  Oallus  halten,  mögen  aus  dieser  Darstellung  lernen,  wie  solche 
Leute  aussahen.  In  ihrer  Begleitung  befindet  sich  ein  Zwerg  (nicht  „ein  kleiner  Sklave")  mit  alten  Gesiclitszügen  und 
einem  Buckel,  den  die  Metragyrten  offenbar  mit  sich  führen,  um  ihn  znr  Schau  zu  stellen.  Also  eine  richtige  alexan- 
drinische  Straßenszene.  Dagegen  wird  der  Jüngling,  den  die  Termkottatigur  darstellt,  durch  den  feinen  Chiton, 
den  er  trägt,  und  den  Blumenkranz  (oder  soll  es  eine  Hypothymis  sein?)  als  zur  feinen  (Jesellschaft  gehörig 
bezeichnet.  Die  Beobachtung  von  Wolters,  auf  der  Winters  Kombination  basiert,  daß  der  die  Becken  schlagende 
Metragyrt  in  einer  myrinaeischen  Terrakotta  des  athenischen  Nationalmusenms  wiederkehrt  (Winter  a.  a.  O. 
II  42(),  5),  wird  natürlich  hiervon  nicht  berührt.  Kur  die  Zusammenstellung  dieser  Figur  mit  dem  angeheiterten 
KtiaHOToi  II  ist  unrichtig. 

')  Wenn  in  einem  Fragment  aus  dem  GJerontodidascalus  des  Varro,  auf  das  siel»  0.  Ribbeck  in  seiner 
Studie  über  den  Agroikos  (Abh.  d.  Sachs.  Gesellschaft  X  1888  S.  3.5)  l)eruft,  unter  den  Merkmalen  des  Agroikoe 
der  schlecht  rasierte  Bart  aufgeführt  wird,  so  bezieht  sich  das  natürlich  auf  den  älteren  Agroikos,  aaf  den  auch 
allein  die  von  Theophrast  char.  4  geschilderten  Züge  der  «jpoix/«  passen,  nicht  anf  den  iHirio««»-. 

^)  In  meiner  Studie  über  den  Kolax,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  IX  1884  S.  21;  zustimmend  Gieee  De  parasiti 
persona  capita  selecta  (Diss.  Kil.  1908)  p.  4. 
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xotovfitvog  ovöt  yiyviööxtir,  XQog  öi  ra  /jixqci  xal  t«  ixroi:  tUtliHint  (hir(K  ätgai  x(u  fifrä  rörov 
xad-dipao&ai  xal  (KfoÖQÖTtjtog,  är  axtvog  a/tsMg  'idi/i  -xtifisror,  är  oixovvra  (pavliog,  ar  bXiyMQovvra 
xovQäg  >}  äftJTsyöv>/g  //  xiTog  rirog  >j  i'jijtov  fiij  xar'  c(§iav  ixi/j£/.6pfvov.  Solchen  Charakter  wollte 
die  von  Aristophanes  als  xöIkc,  bezeichnete  Maske  vorführen.  Damit  ist  aber  selbstverständlich 
nicht  gesagt,  daß  nicht  in  manchen  Stücken  der  Schmeichler  auch  in  der  Maske  des  Parasiten 
auftreten  konnte.  Daß  im  Pseudomenos  des  Alexis  beide  Namen  synonym  gebraucht  werden  *, 
will  ja  scheinbar  nicht  viel  besagen,  da  dieser  Dichter  überhaupt  der  erste  war,  der  den  Parasiten 
als  Charaktermaske  in  die  attische  Komödie  eingeführt  hat^;  aber  es  folgt  daraus,  daß  der 
Schmeichler  erst  nach  Alexis  von  dem  Parasiten  differenziert  worden  ist.  In  den  meisten  der 
uns  bekannten  Stücke  gehören  die  Repräsentanten  dieses  Typus  in  die  Kategorie  der  Parasiten, 
selbst  der  Titelheld  im  Kolax  des  Menander.  Andrerseits  wird  sich  unten  zeigen,  daß  der  als 
Parasit  bezeichnete  Phormio  in  den  illustrierten  Terenzhandschriften  als  xöka^  gezeichnet  ist. 
Aber  in  der  Theorie  waren  beide  Typen  streng  voneinander  geschieden. 

Wie  sich  nun  zu  diesen  beiden  der  dritte  Parasit,  der  Sikelikos  iVEA  11  verhielt,  dar- 
über ist  aus  dem  hier  besonders  lakonischen  Polluxtext  nichts  zu  entnehmen.  Für  die  Erklärung 
des  Namens  bieten  sich  verschiedene  MögUchkeiten :  er  könnte,  wie  der  der  'EQfjcorioi  und  der  des 
Lykomedeios  daher  stammen,  daß  der  Erfinder  der  Maske  ein  Schauspieler  Sikelos  gewesen  ist, 
oder  daher,  daß  die  Maske  zum  ersten  Male  für  die  Rolle  eines  aus  Sizilien  stammenden  Parasiten 
verwandt  worden  ist,  oder  endlich  daher,  daß  sie  auf  das  alte  sizilische  Possenspiel  zurückgeht, 
wie  der  Maison  auf  das  megarische.  Und  dies  letzte  ist  wohl  das  Wahrscheinlichste.  Wissen 
wir  doch,  daß  der  schmeichlerische  Parasit  schon  bei  Epicharm  vorkam  3,  ja  daß  dieser  für  den 
Schöpfer  dieser  Bühnengestalt  galt*.     So  wäre  dann  der  Sikelikos  von  den  drei  Parasitenmasken 


»)  Bei  Athenaeus  VI  255  B 

xl>  ).  ax  0  f  St  jilos  uiXQhv  yjiövov  ar&ti  ■ 
ovStrls  yaQ  z^*'(*^^  ^o?^tox(jorätfoji  t  a  q  a  o  t  r  oj  t. 
Vgl.  Giese  a.  a.  O.  p.  3. 

2)  Karystios  von  Pergamon  rrtpi  Siäaaxahöiy  bei  Athenaeus  VI  235  E.  Wenn  dem  gegenüber  der  Deipno- 
sophist  Plutarch  die  Priorität  des  Epicliarm  geltend  macht,  so  bestätigt  er  damit  geradezu  die  Behauptung  des 
Karystios  für  die  attische  Komödie.  Freilich  können  wir  nicht  entscheiden,  ob  dieser,  wie  es  nach  dem  Titel 
seines  Werkes  den  Anschein  hat,  nur  das  attische  Drama  behandelt  und  Athenaeus  diese  Beschränkung  nicht 
beachtet  hat,  oder  ob  das  Vorkommen  des  Parasiten  bei  Epicharm  von  Karystios  in  der  Tat  übersehen  worden  war. 

^)  Athenaeus  a.  a.  O.  '/.Vtix«Pj«os  iv  'ICXittSi  rj  üXovtoh  ura^a  tiotov  avxbv  (loTjyaytv. 

*)  Ob  er  ihm  auch  schon  den  Namen  Parasit  gegeben  hat,  ist  für  unsere  Betrachtung  gleichgültig. 
Pollux  VI  35  und  die  Scholia  Townleyana  P  577  behaupten  es ,  Wilamowitz  bei  Kaibel  Com.  graec.  fr.  p.  97  be- 
streitet es,  während  Giese  es  auf  Grund  der  genannten  beiden  Zeugnisse  annimmt  a.  a.  O.  p.  5.  Aber  ich  meine, 
daß  Wilamowitz  recht  hat.  Wäre  das  Wort  naQaairos  in  der  'EIttIs  des  Epicharm  vorgekommen,  so  wüi-de 
Athenaeus  nicht  verfehlt  haben,  den  betreffenden  Vers  zu  zitieren,  und  außerdem  würde  eine  solche  Tatsache 
mit  den  vorhergehenden  Ausführungen  des  Plutarch  über  die  alte  Bedeutung  dieses  Worts  (Ath.  a.  a.  O. 
234,  3  ff.)  im  Widerspruch  stehen.  Pollux  und  der  Homerscholiast  verwechseln  einfach  den  Namen  mit 
der  Sache. 
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die   älteste,   und    wir   müssen    sie   uns   so   grotesk   denken    wie   den   Maison    und   den   zweiten 
Hermonios. 

Endlich  der  lixorixö^  A/J.l  10  (S.  27  Fig.  55),  der  elegante  Herr  aus  der  Fremde,  auf 
dessen  große  Ähnlichkeit  mit  dem  uyQoixo^  ich  schon  oben  (S.  66)  hingewiesen  habe.  Das  ist  nur 
scheinbar  ein  Widerspruch.  Denn  wie  der  bäuerische  Tölpel,  so  ist  auch  der  §^i>o^  eine  Chargen- 
rolle, die  der  Verspottung  und  dem  Schabernack  ausgesetzt  wird.  Mit  intuitivem  Scharfblick 
hat  das  schon  Legrand  in  seinem  Daos  erkannt  und  daher  die  vtrangers  und  die  campagnardH 
in  einem  und  demselben  Kapitel  behandelt  (p.  64  ss.).  Treffend  verweist  er  auf  die  Verse  aus 
dem  Sikyonios  des  Menander  bei  Stobaeus  Floi\  53,  3 : 

ev^.oifioQt/Tov,  m;  toixe,  (palrttai 
tu  Tor  OTQaruörov  (ix>i}ici  xal  to  tov  ^ivov. 
TiVL  der  Eleganz  des  Anzugs  bildete  das  stupide  Gesicht  einen  wirkungsvollen  Kontrast  Die 
Komödie  aller  Zeiten  und  aller  Völker  hat  ja  gerade  solche  Typen  besonders  geliebt.  Der 
Effekt  wird  noch  dadurch  gesteigert,  daß  der  Eikonikos  ein  schon  nicht  mehr  ganz  junger 
Mann  ist,  dessen  Haar  bereits  ins  Graue  fällt.  Aber  was  soll  der  Name  bedeuten?  Die 
„Porträtmaske"  ?  Das  Porträt  einer  bestimmten  Persönlichkeit  kann  doch  unmöglich  gemeint 
sein.  Ich  schlage  folgende  Erklärung  vor.  Obgleich  von  Pollux  oder  richtiger  Aristophanes 
seiner  Bartlosigkeit  wegen  unter  die  Jünglingsmasken  gestellt,  gehört  doch  der  Eikonikos 
seinem  Lebensalter  nach  unter  die  Alten.  Während  aber  alle  diese  gegen  die  Sitte  der  Zeit  mehr 
oder  weniger  lange  Barte  haben,  ist  der  Eikonikos  der  einzige,  der  der  Mode  entsprechend  rasiert 
ist.  Unter  den  Alten  sieht  er  allein  wie  ein  Zeitgenosse  der  Zuschauer  aus,  und  daher  kommt 
wohl  der  Name,  den  man  wohl  am  besten  durch  „die  realistische  Maske"  wiedergibt'. 

Über  den  D-SQÜJcnv  xdxjiot:  JOVA  1  (S.  24 f.  Fig.  53.  54)  den  alten  Sklaven  oder  Frei- 
gelassenen ist  oben  schon  das  Nötige  bemerkt.  Öfters  ist  er  der  frühere  Pädagoge  des  Lieb- 
habers. In  den  uns  bekannten  Stücken  trugen  der  Onesimos  der  Epitrepontes ,  der  Sosia  der 
Andria,  der  Lydus  und  der  Chrysalus  der  Bacchides,  der  Akanthio  des  Mercator  und  der  Geta 
des  Phormion  diese  Maske. 

Der  t/yt/Kor  d-n>djtcov  JOVA  2  (S.  4  Fig.  2  und  4,  S.  27  Fig.  56,  S.  42  Fig.  72) 
war  nach  Aristophanes  von  Byzanz  eine  Erfindung  des  Maison,  stammt  also  aus  dem 
megarischon  Possenspiel  '^.  Denn  wenn  Aristophanes  nur  im  allgemeinen  von  der 
Maske  des  Sklaven  spricht,  so  ist  es  klar,  daß  er  nur  die  Sklavenmaske  xar'  i^oj[>jr, 
also    den    &6Qdn(ov    iffsf/cov,    meinen    kann.      Dieser    ist    denn    auch,    wie    der    Name    besagt, 


1)  Wilcken  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  bei  Senet-a  ep.  mor.  XV  3  (96),  66  tixoriofiii  als  der 
technische  Terminus  für  Sisnalemeut  bezeugt  ist :  descrijitiones  has  el,  ut  imlilicanorum  uiar  vcrbo,  iamifmos. 

3)  Atlienaeus  XIV  p.  C59  A  Malauiv  yfyoit  »uifUMSiai  lio»fiT>,i.  MtyaQtii  tö  yttvi,  oi  *ai  tö  itfoouaüof 
tiQt  TO  ä:r'  avrov  xaloifiivov  Malaiuva,  eus  '.^QiaTO<fay);i  <f);a}y  o  /ii'JTärrio«  tV  tum  rr»pi  rrpooeurriu»",  fi>fi7r  avrov  yäaawr  ml 
r  ü  r  o  i"  O  t  (f  drr  o  y  T  0  i  i  q  o  a  oi  ■tov  xal  n'i  rov  iiayu'Qov.  Vgl.  ot>en  S.  12  nnd  Nauck  Aristophanis  Byzantii 
fragmenta  p.  246. 
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die  gebräuchlichste  Sklavenmaske  und  als 
solche  auch  unter  den  Bildwerken  ganz  außer- 
ordentlich häufig.  Wir  fanden  ihn  im  Vatikan 
als  Kolossalmaske,  mit  dem  rtaviöxog  jjiXaq  als 
Pendant.  Auf  dem  Bilde  aus  Herculaneum 
moquiert  er  sich  über  eine  arme  Pseudokore. 
Umgekehrt  wird  er  auf  einem  der  Friesbilder 
in  casa  del  centenario^  durch  die  impertinen- 
ten Forderungen  einer  Kupplerin  in  helle 
Wut  versetzt,  so  daß  er  mit  geki-allten  Fingern 
dasteht,  als  ob  er  die  Vettel  erwürgen  möchte 
(Fig.  88).  Eine  aus  der  Sammlung  Mist  hos 
stammende  Terrakotta  des  athenischen  Natio- 
nalmuseums (Fig.  89)-  zeigt  ihn,  wie  er  die 
geballten  Fäuste  vor  die  Brust  erhebend  einen 
Vorgang  beobachtet,  der  ihn  sehr  zu  ver- 
^^'     '  gnügen    scheint,    eine    andere    gleicher    Pro- 

venienz in  demselben  Museum  ^,  wie  er  eiligen  Schritts  offenbar  mit  wichtiger  Botschaft  heran- 
gclaufen  kommt  (Fig.  90).  Bei  diesem  Exemplar  kann  man  beobachten,  wie  die  Enden  der 
Speira  seitlich  etwas  vom  Gesicht  abstehen*.  In  noch  höherem  Grade  ist  das  bei  einer  Terra- 
kotta der  Sammlung  Lecuyer''  der  Fall,  wo  sie  förmliche  Hörner  bilden  (Fig.  91).  Das  scheint 
also  eine  Vorstufe  für  die  Auflösung  dieser  Enden  in  Locken  zu  sein,  wie  sie  für  den  tjt'i- 
oeiarog  i/yti/iöv  JOYA  7  (S.  6  Fig.  12)  charakteristisch  ist.  Auch  in  den  uns  bekannten 
Komödien  werden  die  Hauptsklavenrollen  meist  in  der  Maske  i9-«()ajrcor  f/yiftcöv  gespielt  worden 
sein;  nur  ist  es  im  einzelnen  Falle  schwer  festzustellen,  ob  von  dem  ersten  i'/yt/wh'  oder  von 
dem  tJTtotiOTog,  wie  wir  das  oben  (S.  56)  bei  dem  Leonida  der  Asinaria  und  dem  Pseudolus 
gesehen  haben.  Nur  von  dem  Daos  im  Heros  haben  wir  feststellen  können,  daß  er  ein  ijti- 
ösiöTOii  war  (s.  oben  S.  54). 


^#  ^ 

■      ^      i! 

u^jpi| 

,         ;     >V;     ^ 

\f, 

-i»^ 

;_---- 

')  Mon.  dell.  Inst.  XI  tav.  31 ;  danach  unsere  Abbildung.     Vgl.  Maaß  Ann.  d.  Inst.  1881  p.  142  f. 

2)  Nach  einer  Institutsphotographie.  Mus.  Nr.  5055  (Misth.  429).  H.  0,145.  Vermutlich  aus  Myrina. 
Über  die  Farbenreste  schreibt  Rodenwaldt:  „Haar  braun,  Gesicht,  Hände  uad  Füße  rotbraun,  Augensterne 
schwarz,  Lippen  rot,  Chiton  rotbraun,  Schuhe  und  leerer  Raum  zwischen  den  Beinen  dunkel  (blau?)-'.  Auch  bei 
Winter  a.  a.  O.  II  425,  2. 

3)  Nach  einer  Institutsphotographie.  Aus  der  Sammlung  Mlsthos  540.  H.  0,21.  Vermutlich  aus  Myrina. 
Auch  bei  Winter  a.  a.  O.  11  427,  7. 

*)  Über  eine  andere  Variante,  die  kleine  Spitze  über  der  Stirn,  ist  schon  oben  S.  4  gehandelt. 
^)  Collection.  Lecuyer  pl.  D  5,  1.     H.  0,175.     Bei  Winter  a.  a.  O.  II  425,  7,  der  bemerkt:  „aus  Kleiiiasien, 
vermutlich  Myrina". 


Der  {ftf/imoni  \ytui'uy. 


71 


Fig.  89. 


Fig.  90. 


Fig.  91. 


Den  mit  der  Spoira  ausgestatteten  Sklavenmasken  des  Pappos  und  der  beiden  i/yi/tört^ 
stehen  die  beiden  glatzköpfigen  Sklaven  gegenüber,  der  xario  r(»«;f/«j  JOYA  3  (S.  17  Fig.  34) 
und  der  oiXo^  JOVA  4  (S.  10  f.  Fig.  20—23  und  S.  27  Fig.  57).  Von  diesen  ist  der  ovkfK:  der 
vergnügte,  also  ein  Charakter  wie  der  Sangarinus  im  Stichus,  während  dem  Titelhelden  dieses 
Stücks  wohl  die  Maske  eines  der  >)ys(i6pf\;  zukam.  Hingegen  erscheint  der  xario  T(M;i;/rt^  in  dorn 
einzigen  Bildwerk,  in  dem  wir  ihn  erkennen  durften,  als  ein  verschmitzter  Bursche,  etwa  wie 
der  Getas  im  Heros  und  der  Syriskos  in  den  Epitropontes. 

Der  Maison  .^OYA  5  (S.  13  ff.  Fig.  24 — 28),  der  einheimische  Koch,  stammt,  wie  wir 
sahen,   aus  dem   megarischen  Possenspiel.     Diese  Tatsache  bleibt  bestehen,   auch  wenn  Aristo- 
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phanes  ihn,  wie  man  jetzt  meist  annimmt,  mit  Unrecht  zu  einer  historischen  Person  gemacht 
haben  sollte.  Es  bliebe  übrigens  ja  immer  noch  die  Möglichkeit,  daß  ein  in  dieser  Maske 
exzellierender  Schauspieler  sich  deren  Namen  beigelegt  hat,  so  wie  Jahrhunderte  später  Titus 
Plautus  den  des  Maccus  i.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ist  die  von  Chrysippos  gegebene 
Etymologie,  die  den  Namen  mit  ftaaäaB-ai  zusammenbringt,  mit  Recht  auch  von  den  Neueren 
gebilligt  worden  ^.     So  als  behaglichen  Kauer  zeigen  ihn  uns  auch  die  Bildwerke  ^. 

Der  Tettix  JOYÄ  6  (S.  15  Fig.  29)  ist,  wie  wir  sahen,  der  ausländische,  das  heißt  doch 
wohl  der  vornehmere,  mit  den  exotischen  Einessen  vertraute  Koch,  der  maitre  de  cuisine*.  Als 
einen  hageren,  hochmütigen  und  zugleich  etwas  verschmitzten  Gesellen  zeigt  ihn  seine  Maske. 
Aber  woher  kommt  der  Name?  Dieterich ^  jneinte  von  seinen  grotesken  Sprüngen,  was  an 
sich  denkbar  wäre,  aber  von  ihm  nicht  bewiesen  ist.  Denn  die  „Cicadenmenschen"  auf  früh- 
römischen Gemmen"  können  als  Beleg  nicht  gelten,  da  sie  wirklich  nichts  mit  der  Bühne  zu 
tun  haben.  Auf  die  richtige  Erklärung  führt  ein  Fragment  aus  dem  Thrason  des  Alexis  bei 
Athenaeus  IV  133  C.: 

Oov  rf'  iyio  XahöTiQav 

ovjicÖjtot'  tl6ov  ovre  xsQxtöjttjV,  yvvcu, 

ov  xizrar,  ovx  cujöov',  {ov  ysXiöor cC)'' , 

ov  TQxrföv',  ov   rirriya. 
Denn  wenn  auch  hier  von  einer  Frau  die  Rede  ist,  so  beweist  die  Stelle  doch,  daß  den  Griechen 
die  Cicade   als   ein  Bild   der  Geschwätzigkeit  galt.     Erinnern    wir   uns    nun    der   schwatzhaften 
Köche  des  Menander,  des   neugierigen  aus  den  Epitrepontes   und   des  unablässig  fragenden  aus 
der  Samierin,  dessen  Zunge  wie  ein  Tranchiermesser  ist,  und  erwägen  wir,  daß  überhaupt  die 


1)  Leo  Plautinische  Forschungen  S.  72  ff. 

2)  Athen.  XIV  659  A:  X^iamTog  S'  b  qii).öaotfos  tov  j\Ialoova  aTib  rov  fiaaSa&at  uitrai  xtxXi^a&ai,  Hesych 
s.  V.  Maiaova  •  fiaytiQov,  äV.oi  ßo^bv  aiib  tov  /iaaäa&ai  (Arnim  Stoic.  vet.  fi'agm.  III  p.  200  fr.  13).  Vgl.  Wilamowitz 
Herrn.  IX  1875  S.  339,  Dieterich  Pulcinella  38ff.,  Kaibel  Com.  graec.  fi-.  I  p.  76. 

3)  Nach  Festus  wurde  die  Maske  auch  für  andere  Stände ,  z.  B.  Schiffer ,  verwendet :  Moeson  persona 
comica  adpellatur,  aut  coci  aut  nautae  aut  eins  i/eneris. 

*)  Vgl.  auch  die  S.  12  A.  3  ausgeschriebene  Glosse  des  Hesych  sowie  über  die  soziale  Stellung  der  Köche 
S.  50  A.  2.  Die  Stelle  des  Clemens  Alexandrinus  Protr.  I  1  "ED.T^at  Si  iäoxfi  r:roxpirJ;s  ytyovivat  uovaixT;s,  die  Kaibel 
a.  a.  0.  anführt,  hat  m^it  der  Maske  nichts  zu  tun.  Sie  gehört  noch  zu  der  Erzählung  von  dem  Kitharistes 
Eunomos  und  der  Cicade,  die  diesem  die  gesprungene  Saite  ersetzt,  und  schildert  den  Eindruck,  den  deren 
Gesang  auf  die  zur  Panegyris  versammelten  Hellenen  damals  machte.  Es  ist  nur  eine  rhetorische  Wendung, 
der  unmittelbar  vorhergehenden,  daß  die  Cicade  der  ovvayon'iaTijg  tov  Aoxqov  gewesen  sei,  ähnlich. 

5)  Pulcinella  S.  39. 

8)  Furtwängler,  auf  den  sich  Dieterich  beruft,  hat  später  in  seinen  Antiken  Gemmen  UI  298  den  Zu- 
sammenhang dieser  Cicadenmenschen  mit  dem  Theater  bestritten  und  in  ihnen  eine  Art  volkstümlicher  Kobolde 
sehen  wollen.  Allein  es  handelt  sich  wohl  nur  um  eine  rein  künstlerische  Spielerei.  Noch  weniger  glücklich  ist 
der  Gedanke  von  Eankin,  der  den  Namen  auf  die  attische  rtTnyotpo^ia  zurückführen  will,  a.  a.  0.  p.  16  f. 

'')  Ergänzt  von  Cobet. 
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Schwatzliaftigkeit  ein  Hauptcharakterzug  der  Köche  war',  so  kann  wohl  über  die  Bedeutung 
des  Namens  zur  Zeit  der  neueren  Komödie  kein  Zweifel  bestehen,  wie  es  auch  klar  ist,  daß  bei 
Menander  die  beiden  erwähnten  Köche  nicht  in  der  Maske  des  Maison,  sondern  in  der  de» 
Tettix  auftraten.  Daß  aber  doch  an  Dieterichs  Vermutung  etwas  richtige«  ist,  wird  sich  später 
zeifjjcn,  wenn  wir  auf  die  Herkunft  der  Maskon  zu  sprechen  kommen.  In  der  Aulularia  hal>en 
wir  beide  Typen  nebeneinander:  der  Anthrax  war  in  dem  griechischen  Original  ein  Tettix, 
der  Congrio  ein  Maison^. 

Das  Lykainion  rP  1  (S.  46  Fig.  82)  oder  die  Frau  mit  dem  hageren  Gesicht  gehört, 
wie  der  Kranz,  den  wir  bei  ihrer  Maske  gefunden  haben,  zeigt,  in  die  Dimensphäre.  Es  ist  die 
für  die  Leaena  des  Curculio  passende  Maske,  die  alte  trunksüchtige  Sklavin. 

Die  '/QU VC,  :itayitlu  FP  2  (S.  46  Fig.  81),  die  dicke  Alte  mit  den  freundlichen  Zügen, 
ist,  wie  wir  oben  festgestellt  haben,  die  Kupplerin,  und  zwar  meist  auch  wohl  die  Hetärenmutter, 
ein  Typus,  den  nach  Leos  ansprechender  Vermutung^  Philemon  ausgebildet  hat  In  der 
Cleareta  der  Asinaria  und  der  Lena  der  Cistellaria  steht  sie  uns  vor  Augen. 

Für  das  zahnlose  yqüiöiov  oIxovqov  >}  oixerixdv  t)  6§v  FP  3  ist  offenbar  das 
eigentlich  Charakteristische  das  hohe  Alter  (S.  47  Fig.  83.  84;.  Die  beiden  ersten  Beinamen  be- 
zeichnen es  als  ein  altes  Hausinventar,  in  der  Regel  also  wohl  eine  frühere  Amme.  Wir 
werden  uns  daher  die  alten  gebrechlichen  und  sich  mühsam  dahinschleppenden  Weibsen,  die 
meistens  erst  gegen  den  Schluß  des  Stückes  auftreten,  um  bei  der  Anagnorisis  mitzuhelfen,  die 
Sophrona  im  Eunuchen  und  im  Phormio,  die  Canthara  in  den  Adelphoe  und  im  Heautonti- 
morumenos,  auch  die  Syra  im  Mercator,  die  Staphyla  in  der  Aulularia  und  die  Philinna  im 
FecoQyög,  in  dieser  Maske  denken  dürfen,  obgleich  ihrem  Charakter  die  Eigenschaft,  die  das  dritte 
Beiwort  dieser  Maske  vindiziert  und  das  auch  in  der  einzigen  uns  bekannten  bildlichen  Dar- 
stellung deutlich  zutage  tritt,  dio  o^t'r/ys',  abgeht. 

Die  yvv?)  /.exrix/j  N.  F.  1  (S.  38  Fig.  64.  65)  fülirt,  wie  bereits  Meineke  ausgesprochen 
hat,  ihren  Namen  nach  ihrem  unerschöpflichen  Mundwerk.  Es  ist  der  häufigste  Komödient}-pus 
der  bürgerlichen  Ehefrau*.  An  eine  solche  Xexruci]  sind  die  oben  S.  72  ausgeschriebenen  Verse 
des  Alexis  gerichtet.  Die  Gattin  des  Menaechmus  von  Epidamnus  und  die  Dorippa  im  Mercator 
werden  in  dieser  Maske  gespielt  worden  sein,  und  eine  /Uxtix/j  hatte  der  arme  Ehemann  zur 
Frau,  der  im  "J'^ro,"  des  Xenarchos  die  Cicaden  glücklich  pries,  cor  rctl^  ywai^lv  ovo'  otiovv 
(piovTjc  tvi  (Athen.  XIII  559  A). 

Über  den  Charakter  der  yw))  ovXij  A'.  F.  2  (S.  39  Fig.  66.  67)  läßt  sich  aas  der  kurzen 
Beschreibung  des  Pollux  nichts  entnehmen.     Nur  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  ihr  von 


1)  Athenaeus  VII  290  B:  a).a^ovi»öv  ä'  iari   rrär   ro  ftayii^ttiby  ipi!i.ov  und  von  Neueren  E.  M.  Bankin  The 
i'ole  of  the  fiaymnu  in  the  lifo  of  the  ancient  Greeks  p.  73  und  Legrand  a.  a.  O.  p.  125  ff. 

2)  Mau  boaehte  namentlich  V.  321  ff. 

')  Piaulinische  Forschungen  133,  vgl.  Legrand  a.  a.  O.  p.  117. 
<)  Vgl.  Legrand  a.  a.  0.  p.  162  s. 
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den  übelen  Eigenschaften,  mit  denen  die  neuere  Komödie  die  verheirateten  Frauen  so  reichlich 
bedenkt,  wenigstens  eine,  die  Schwatzhaftigkeit,  abging.  Auf  dem  pompejanischen  Maskenbild 
und  in  der  Terenz-Illustration  erscheint  sie  ernst,  sogar  mit  einem  Anflug  von  Sorge  oder 
Trauer.  Hiernach  wird  man  sie  für  die  besser  geartete  Ehefrau  halten  dürfen.  Die  beiden 
Schwestern  im  Stichus  scheinen  Vertreterinnen  dieser  Maske  zu  sein,  ferner  die  Eunomia  in  der 
Aulularia  ^,  endlich  auch  die  Sostrata,  sowohl  die  der  Hekyra  wie  die  des  Heautontimorumenos. 
Denn  diese  darf  man  sich  durchaus  nicht  als  alte  Weiber  vorstellen,  sondern  als  Vierzigerinnen, 
und  wie  ungerecht  die  Vorwürfe  sind,  mit  denen  ihre  Männer  sie  überschütten,  hat  Legrand 
gut  entwickelt.  In  Wahrheit  sind  sie  ihren  Gatten,  die  eine  an  Herzensgüte,  die  andere  an 
Verstand  weit  überlegen. 

Den  verschüchterten  Ausdruck,  den  die  x  o  q  7]  N.  F.  3  (S.  40  Fig.  69)  zeigt,  begreift  man, 
wenn  man  an  die  Situationen  denkt,  in  denen  uns  die  Vertreterinnen  dieser  Rolle  in  den  erhaltenen 
Stücken  gezeigt  werden,  in  der  Vidularia  als  Soteris,  im  Rudens  als  Palaestra  und  Ampelisca  in 
der  Gewalt  eines  leno,  im  Epidicus  als  Telestis  zur  Kriegsbeute  geworden  und  verkauft,  immer 
aber  in  ihrer  Unschuld  schwer  bedroht. 

Von  den  ^pevdoxÖQiti  N.  F.  4.  5  (S.  42 f.  Fig.  72.  73),  den  beiden  Typen  des  verführten 
oder  vergewaltigten  Mädchens,  ist  die  erste,  wie  die  Worte :  toixt  reoyäfjcoi  zeigen,  die  jung  ver- 
heiratete Frau.  Das  vor  der  Ehe  erzeugte  Kind  kommt  entweder  im  Verlauf  des  Stücks  zur 
Welt,  oder  es  ist  schon  früher  geboren.  Dieser  Typus  steht  uns  in  der  Pamphile  der  Epitre- 
pontes  vor  Augen.  Die  zweite  ist  noch  nicht  vermählt,  aber  zuweilen  droht  ihr  die  Vermählung, 
und  zwar  mit  einem  anderen  als  ihrem  Liebhaber  oder  Vergewaltiger.  Zu  diesem  Typus  ge- 
hören die  Phaedria  in  der  Aulularia  und  das  Glycerium  in  der  Andria,  die  jedoch  beide  nicht 
auftreten.  Wie  es  Menander  im  Georgos  in  dieser  Beziehung  mit  der  im  gleichen  Falle  befind- 
lichen Tochter  der  Myrrhine  gehalten  hatte,  wissen  wir  nicht. 

Die  OJiaQTOJtoXiog  Xsxrix/j  ETI  (S.  37ff.)  ist  die  ausgediente  geschwätzige  Hetäre. 
In  der  Syra  der  Hekyra  und  der  Scapha  der  Mostellaria  haben  wir  solch'  verblute  Courtisanen  vor 
uns,  die  auch  an  Gesprächigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Beide  Male  finden  wir  sie  in 
Bogleitung  junger  und  schöner  Hetären,  halb  als  Dienerinnen,  halb  als  Beraterinnen.  So  stehen 
sie  wie  dem  Lebensalter  so  auch  ihrer  Stellung  nach  zwischen  der  eigentlichen  Hetärensklavin, 
dem  üiaQ&^priarov ,  und  der  alten  Kupplerin,  der  -/Quvi  jiaxtla,  in  der  Mitte,  und  in  der  Tat  ist 
diese  in  der  Cistellaria  gleichfalls  eine  einstmalige  Hetäre. 

Die  xaXXax/j  ET  2  (S.  39  Fig.  68)  kam  im  Georgos  des  Menander  vor^  und  scheint 
darin  eine  wichtige,  wenn  auch  keineswegs  erbauliche  Rolle  gespielt  zu  haben.  Offenbar  hat 
sie  die  Herrschaft  im  Hause.     Sie    wird  daher  gewiß  auch   aufgetreten  sein.     Auch  im   Pseud- 

1)  Diese  sagt  freilich  129  ff.  nam  multum  loquaceg  merilo  nos  habemur ,  nee  mutam  perfecta  repertam 
ullam  esse  {aut)  hodie  dicunt  mulierem  (aut)  ullo  in  saeculo.  Aber  gerade  dadurch,  daß  sie  das  sagt,  beweist  sie, 
daß  sie  selbst  eine  Ausnahme  macht  und  von  diesem  Fehler  frei  ist  oder  wenigstens  frei  zu  werden  sich  bemüht. 

2)  Von  ihrem  Stiefsohn  wird  sie  verächtlich  als  die  vvvl  x^ttfo/iivTj  yvvij  bezeichnet  V.  11. 
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heraklcs  kam  eine  xaXXaxi]  vor,  eine  früheio  Zofe,  die  nach  dem  Tod  ihrer  Herrin  za  diesem 
Rang  aufgestiegen  war '. 

Der  Gegensatz  der  raffinierten,  ausgelernten  und  der  jungen  verliebton  Dirne,  des 
traiQixov  rauov  ET  3  (S.  37  Fig.  62)  und  des  hanflthor  o^naor  /CT  4  (S.  40  Fig.  70.  71)  steht 
uns  in  der  Bacchis  und  der  Antiphila  dos  Heutontimorumenos  prächtig  vor  Augen.  Die  übrigen 
Hetärenmaskon,  die  d'««;^  ()  lMJo^■  ET  5  und  die  diuftitQog  trid(>a  ET  6  (S.  45  Fig.  79)  und  das 
ka/i :x(ui' lov  ET  7  (S.  44  Fig.  77.  78)  werden  nur  Varianten  des  TÜ.nor  ircuftixöv  gewesen  sein. 
Wenigstens  läßt  sich  aus  dem  allerdings  sehr  kurzen  PoUuxtcxt  nicht  entnehmen,  daß  sie 
besondere  Charakternüanzen  repräsentiert  haben.  Da  Hetären  in  keinem  Stück  fehlen  und  fast 
stets  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  ist  es  erklärlich,  dal]  man  bestrebt  war,  hierin  Ab- 
wechselung zu  schaffen,  wie  heutzutage  durch  die  Toiletten  der  ersten  Liebhaberinnen.  Daher 
ist  es  ganz  unmöglich  zu  sagen,  für  welche  dieser  Masken  die  einzelnen  Hetärenrollen  in  den 
uns  bekannten  Stücken  geschrieben  waren. 

Die  llßQa  jtsQixor^QO^  HEI*  1  (S.  45)  ist  die  junge  Sklavin  im  Bürgerhaus,  die  treue 
Vertraute  der  Hausfrau,  t]  6vrTQ0(p<K  xal  :naQa  ;fff(>rt  O-tQÜJtaira,  wie  sie  der  Atticist  Pausanias 
nennt  2.  Es  war  ein  im  wirklichen  Leben  sehr  verbreiteter,  wie  es  scheint,  semitischer  Name 
für  die  Haussklavin,  der  sich  zuerst  bei  Sappho  (fr"  55  B^)  belegen  läßt,  und  über  den  wir 
bei  Pliotios  (Reitz.)  s.  v.  "Aß^ai  folgendes  lesen :  ovrt  äjtXo)^  ij  d^eQÜJiatra  ovts  tj  fv/ioQffXK:  (wohl 
Abweisung  einer  falschen  Herleitung  von  «/?()0s"),  (tXX>  >)  oixÖTQitp  yiTmxo^  xoQtj  xcd  trr///o«-,  eht 
otxoyir/)^  ehe  fii]  ^.  Das  abgeschnittene  Haar  bedeutet  also  bei  dieser  Figur  keine  Entehrung, 
sondern  bezeichnet  lediglich  die  Dienerin  *.  Daß  sie  in  einer  Komödie  des  Nikostratos  die  Titel- 
heldin war,  ist  schon  oben  bemerkt  worden  (S.  45  A.  2).  Auch  im  'Ajticro^  und  im  ^.'/xiriJno; 
des  Menander  scheint  sie  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  zu  haben'',  beide  Male  als  Geliebte 
dos  Hausherrn,  wie  die  Chrysis  in  der  Samierin,  die  aber  wohl  in  der  Maske  der  6tdxQi'<io4 
aufgetreten  ist.  Daß  im  Pseudherakles  desselben  Dichters  die  jinXXaxt/  eine  frühere  a,3(Hi  war, 
haben  wir  schon  gesehen.  In  der  Regel  wird  es  aber  eine  Nebenrolle  gewesen  sein,  wie  die 
Pardalisca  in  der  Casina,  die  man  sich  wohl  in  dieser  Maske  zu  denken  hat 

Nicht  minder  bedeutend  ist  die  Hetärensklavin,  das  *f pn.TcurM/or  :taQtt^t]<STnr, 
HEI*  li  (S.  37  Fig.  63  und  die  Tafel).  Sie  wird  durch  die  Doris  der  Perikeiromene,  das  Asta- 
phium  des  Truculentus  und  die  Pythias  im  Eunuchen  vortrefflich  veranschaulicht.     Beachtens- 


')  Suidas  8.  V.  '^/^pn;  vgl.  unten. 

■^)  Bei  Eustath.  Od.  1854,  14;  Et.  gen.  rj  o^xotqiv  xni  -jaQä  x"?"!  ^pl-  Reitzenstein  «.  a.  O.  nnd  Chr.  Bruhn 
Über  den  Wortschatz  des  Menander  (Kiel.  Dissert.  1910)  S.  31  f.,  wo  die  Zeugnisse  gut  zusaninjenRestellt  sind. 

8)  Vgl.  Bekker  Anecd.  p.  322,  13  f. 

■•)  Auf  einem  noch  nicht  publizierten  Pelops -Sarkophag  im  athenischen  National -Moseom,  der  im 
nächsten  Sarkophag -Band   erscheinen   wird   (Sark.  Rel.  III  322  b),  ist   die   eine  Dienerin   der  Hippodameia  eine 

5)  Suid.  s.  V.  !^(?pa. 
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wert  ist,  daß  bei  dem  Neapler  Exemplar  dieser  Maske  das  Haar  in 
derselben  Weise  gescheitelt  ist  wie  bei  dem  yQdiöior  ö^v  (S.  47 
Fig.  83.  84). 

Es  würde  natürlich  weit  über  die  Grenzen  dieses  Programms 
hinausführen,  wenn  ich  versuchen  wollte,  für  alle  Personen  der  uns 
bekannten  Stücke  die  Masken  zu  bestimmen.  So  viel  aber  geht  schon 
aus  diesem  Überblick  hervor,  daß  sich  für  weitaus  die  größte  Anzahl 
der  aufgezählten  Masken  ihre  Verwendung  in  diesen  Stücken  erweisen 
läßt,  und  daß  umgekehrt  das  Maskeninventar  des  Aristophanes  zur 
Ausstattung  aller  in  diesen  Stücken  auftretenden  Personen  ausreicht. 
Kein  Wunder,  da  dieser  Maskenkatalog  ja  nach  einem  festen  und 
wohldurchdachten  System  angelegt  ist.  Aber  andererseits  wird  sich 
in  der  Praxis  kein  Dichter  und  kein  Regisseur  an  solchen  Kanon  ge- 
bunden haben,  der  dem  dichterischen  Schaffen  und  der  Inszenierung 
unerträgliche  Fesseln  angelegt  haben  würde,  wenn  man  ihn  strikte 
hätte  befolgen  wollen.  Wenn  z.  B.  in  einem  Stücke  ein  recht  bos- 
hafter und  verschlagener  Bordellwirt  vorkam,  für  den  die  freundlich 
verbindliche  Maske  des  MOQroßooxoc,  nicht  paßte,  wird  man  sich  wahr- 
haftig nicht  besonnen  haben,  ihn  in  der  des  Sphenopogon  auftreten  zu 
lassen,   und    so    haben    wir   mit    der  Möglichkeit  zu  rechnen,    daß  die 

hirquina  harha,  die  Ballio  im  Pseudolus  trägt  (s.  oben  S.  55),  nicht  ein  Einfall  des  Plautus  ist, 
sondern  aus  dem  griechischen  Original  stammt,  in  dem  dieser  Bordellwirt  in  der  Maske  des 
Sphenopogon  auftrat,  die  ja  namentlich  für  den  großen  Monolog  V.  133  ff.  vorzüglich  paßt. 
Dasselbe  lehren  die  Bildwerke.  Eine  Berliner  Terrakottastatuette*  hat  einen  Kopf  mit  ausge- 
sprochenen Maisontypus  (Fig.  92);  aber  Gewandung  und  Haltung  scheinen  für  einen  Koch 
nicht  zu  passen;  ebensowenig  für  einen  Schiffer,  welchem  Stande  diese  Maske  nach  Festus 
gleichfalls  zukam  (S.  72  A.  3).  Hier  liegt  nun  der  Fall  vor,  daß  in  einer  Komödie  eine  Person, 
die  kein  Koch  oder  Schiffer  war,  dennoch  in  der  Maisonmaske  auftrat,  was  ja  auch  Festus 
ausdrücklich  bezeugt. 

Ferner  wäre  es  doch  eine  unglaubliche  Pedanterie  gewesen,  wenn  man  den  gescheiten 
Einfall,  den  beiden  Gesichtshälften  durch  Hochziehen  der  einen  Augenbraue  einen  ver- 
schiedenen Ausdruck  zu  geben,  auf  den  :rQfaßvT)j^  //ytiicöv  und  den  Ai'%oit>'/(hio^  beschränkt  und 
ihn  nicht  auch  für  andere  Masken,  und  zwar  sowohl  avaTtrainra  als  xad-eiinra,  verwandt  hätte. 
Namentlich  bei  dem  öovXog  d^eQdxwv  läßt  sich  das  häufig  beobachten.  Das  Berliner  Antiquarium 
besitzt  zwei  athenische  Terrakotta-Exemplare  dieser  Maske,  von  denen  das  eine  (Fig.  93)^  nur  die 


Fig.  92. 


>)  Aus  Pergamon,  Inv.  d.  Kleinfunde  173.     H.  0,115. 
2)  T.  I.  6958.    Aus  der  Sammlung  Komnos.    H.  0,06. 


Fig.  93. 
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rechte,  das  andere  nur  die  linke  hochgezo;?en  hat  (Fig.  94)  •,  während  bei 
]'ollux  steht:  ävurtxaxi.  rac.  ('xpQVi^.  Die  linke  hochgezogene  Bratie 
kehrt  auch  bei  einer  Terrakotta  Lecuyer^  wieder,  die,  nebenbei  bemerkt, 
auch  die  oben  S.  27  besprochenen  Bartstoppeln  um  den  Mund  aufweist 
(Fig.  Of)).  Dieselbe  Erfahrung  haben  wir  schon  bei  der  durcli  untrügliche 
Kriterien  als  Kolax  erwiesenen  Terrakottastatuette  des  athenisclien  National- 
museiims  (S.  2.3  Fig.  51.  52)  gemacht.  Auch  dieser  zieht  nur  die  eine  Augen- 
braue in  die  Höhe,  während  es  Pollu.v  in  seinem  Kanon  für  beide  bezeugt. 

Ebenso  wird  es  mit  der  Ruveser  Maske  stehen,  die  wir  oben  S.  29 
Fig.  GO  als  erstes  Beispiel  eines  urartTttfjtvoii  tl]v  dt^uiv  aufgeführt  haben. 
Die  Glatze  und  der  Vollbart  weisen  sie  in  die  Kategorie  des  ersten  Her- 
monios,  der  aber  nach  dem  Kanon  beide  Augenbrauen  hochzieht.  Hier 
haben  wir  eine  Variante,  die  nach  dem  Muster  des  //yt/to)!'  .rft€ßßi''Tij^  nur 
die  rechte  hochzieht,  dies  aber  in  viel  stärkerem  Maße,  als  es  sonst  beim 
ersten  Hermonios  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Und  nun  die  Kehrseite.  Trat  in  einer  Komödie  ein  t)yf^/io)r  JtQt- 
oßvTi/c  auf,  der,  sei  es  wegen  seines  sanften  Charakters,  sei  es  wegen  des 
Verlaufs  der  Handlung  überhaupt,  nicht  aus  dem  Gleichmut  gebracht 
wuide,  so  war  eine  solche  Differenzierung  der  beiden  Gesichtshälften 
überlliissig,  und  man  wird  sie  um  so  eher  vermieden  haben,  als  sie  der 
Aktion  doch  immerhin  gewisse  Fesseln  anlegen  mußte,  z.  B.  den  Stellungs- 
wechsel in  derselben  Szene  sehr  einengte.  Wurde  also  die  Maske  für  ein 
neues  Stück  erst  besonders  angefertigt,  —  und  das  wird  für  die  Premieren 
an  den  Großen  Dionysien  doch  gewiß  der  Fall  gewesen  sein  —  so  wird  man 
in  solchem  Falle  dem  t'/yf/nov  .TQKißi'Tt/i:  gleiche  d.  h.  gerade  Augenbrauen 
gegeben  haben,  so  daß  er  nur  als  der  freundliche  Familienvater  erscheint. 
Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  Maske,  die  auf  dem  lateranensischen  Relief, 
das   ich   an    dieser  Stelle  vollständig  abbilde  (Fig.  96)',  neben  der  Maske 

»)  T.  I.  3508.    Aas  Herrn  Lincklis  Nachlaß.    H.  0,045. 

8)  CoUection  Lecnyer  K.  2,  2.    H.  0,11.    Angeblich  ans  Tanagra. 

•■')  Nach  der  Alinarischen  Photographie;  vgl.  oben  S.  4  Fig.  6  nnd  S.  44  Fig.  78.  Da  dies  Bildwerk  für 
die  Frage  naeli  den  Masken  der  neueren  Komödie  von  fundamentaler  Bedeutung  ist,  so  darf  es  in  diesem 
Programm  nicht  fehlen,  so  oft  es  auch  gerade  in  der  letzten  Zeit  abgebildet  und  besprochen  worden  ist; 
so  eben  wieder  in  Brunns  Denkmälern  der  griech.  und  röm.  Skulptur  626,  wo  Sieveking  die  neuest«  Litteratnr 
verzeichnet  und  anmerkt,  daß  schon  Benndorf  Lateran  620  an  Ä[enander  gedacht  hat,  allerdings  im  Hinblick  auf 
die  fälschlicli  so  gedeutete  vatikanische  Statue.  Als  ich  die  Anmerkung  3  auf  S.  4  schrieb,  war  mir  dies  entfallen. 
Auf  derselben  Tafel  wird  mit  dem  lateranensischen  Relief  eine  in  der  Sammlang  Stroganoff  betindliche  Replik 
zusammengestellt,  auf  der  die  Masken  etwas  modifiziert  sind;  der  Tpfo^i'ri;»-  i,jfuiur  hat  die  Angenbranen  mehr  in 
die  H(ihe  gezogen,  die  Haarschleife  des  lauiaSiov  gleicht  noch  mehr  einer  lodernden  Flamme,  und  die  Stephane 


Fi?.  94. 


Fig.  95. 
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des  Lampadion  vor  Menander  auf  dem  Tisch  liegt.  Wunderlicherweise  |hat  man  geglaubt, 
daß  sich  der  Dichter  durch  das  Betrachten  der  Masken  inspirieren  lassen  wolle.  Das  mag  der 
Schauspieler  nötig  haben,  der  allerdings  das  Bild  der  Maske  seinem  Gedächtnis  nicht  tief  genug 
einprägen  kann,   und   von  Clodius    Aesopus    ist    es  ja    direkt   bezeugt*,    aber    nimmermehr    der 


des  fiilas  ist  durch  einen  Kranz  kurzer,   aufrechtstehender  Haare  ersetzt,  wie  mau  sie  zuweilen  bei  jugendlichen 
Satyrköpfeu  findet;  auch  fehlt  die  Stirnfalte  entweder  ganz  oder  sie  ist  nur  ganz  leicht  angedeutet. 

')  Fronto  p.  147  Nab.  "Übrigens  muß  ich  trotz  der  scharfsinnigen  Einwendungen  von  Studniczka  in 
den.  Melanges  Perrot  p.  307  ss.  daran  festhalten,  daß  die  Schauspieler  auf  dem  Piraeusrelief  Spiegel  in  den  Händen 
halten.  Gerade  vor  dem  Auftreten  mußte  man  sich  das  Bild  der  Maske  noch  einmal  recht  vergegenwärtigen.  Daß 
diese  Spiegel  anders  aussehen  wie  die  uns  bekannten  Toilettenspiegel,  liegt  doch  in  der  Natur  der  Sache,  und  daß 
sich  solche  Spiegel  bisher  nicht  gefunden  haben,  ist  kein  Gegenargument.  Oder  ist  vielleicht  eins  unserer  Museen 
so  glücklich  einen  Theaterkothurn  oder  eine  wirkliche  Schauspielermaske  zu  besitzen  ?  Auch  der  Versuch,  die 
Schauspieler  mit  einem  Drama  aus  der  Dionysossage  in  Verbindung  zu  bringen,   scheint  mir  nicht  geglückt  und 
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Iiter.  Dieser  kann  vielmehr  verlangen,  daß  der  Ausdruck  der  Masken 
dem  Charakter  der  von  ilim  geschaffenen  Figuren  enl.sproche.  So  sehen 
wir  hier  den  Monunder,  wie  er  die  ihm  vom  iixu'wroiö^  zur  Begutachtung 
gesandten  Maskon,  einen  vmvloxoc,  /nXiK  (s.  oben  S.  4),  einen  l/'/f/jotr 
jrQEaßvTtj^  und  ein  Xa/imuhov  {S. 'ii)  einer  sorgsamen  Prüfung  unterzieht '. 
Natürlich  handelt  es  sich  dabei  in  letzter  Linie  um  eine  Dedikation 
für  einen  dramatischen  Sieg;  aber  diese  Dedikation  besteht  nicht  in  den 
Masken,  sondern  in  dem  liolief  selbst  2. 

Umgekehrt    zeigt    uns    die    eine    pompejanische   Maskengruppe 
neben  der  ovhj  (S.  39  Fig.  G7)  einen  bärtigen  Mann,   der  alle  Merkmale 
des   f/'/f/Hov    jiQhößirriq   aufweist,   aber   beide  Augenbrauen   in   die  Höhe 
zieht  (Fig.  97).     Hier  läßt  sich  nun  freilich  nicht  entscheiden,  ob  der  pompejanische  Wandmaler 
damit  den  zornmütigen  Charakter  dieser  Rolle,  wie  er  dem  Gatten  einer  ovXij  besonders  ansteht, 

fast  alle  dabei  gemachten  Voratissetzungen  unmöglich.  Lyssa  war  im  Peutheus  nicht  die  Führerin  der  Mänoden, 
selbst  wenn  dergleielien  denkbar  wäre,  sondern  Dionysos  selbst:  Aischyl.  Enm.  26  Bä*xait  iaifaiiiyrfifr  fttot  und 
mit  Anspielung  darauf  Euripides  Bacch.  62  ftanaai  ar(jat/,).aion';  vgl.  O.  Haupt  Comm.  archaeolog.  in  Aeschylum  p.  116 
(Diss.  phil.  Hol.  XIII).  Und  wie  eine  Aeschyleische  Lj'ssa  aussah,  lehrt  uns  die  Aktaionvase  Mon.  d.  Inst  XI  tav.  42. 
Übrigens  scheint  die  Aischyleische  Trilogie  aus  den  Dramen  Toxotides,  Semele  und  Pentheus  bestanden  zu  haben. 

')  So  im  wesentlichen  schon  Studniczka  Philol.  Wochenschrift  1895  S.  1027,  der  auch  richtig  erkannt 
hat,  daß  hinter  dem  Maskentisch  auf  hohem  Pult  dos  aufgerollte  Manuskript  der  Komödie  aufgestellt  ist,  mit 
dessen  Text  der  Dicliter  die  Masken  vergleicht.  Dagegen  kann  ich  ihm  nicht  zustimmen,  wenn  er  in  der  rechts 
stehenden  Frau  die  Glykera  erkennen  will.  Für  eine  vornehme  Hetäre  erscheint  mir  die  Uewandong  zu 
akademisch  und  die  Haltung  zu  pathetisch;  auch  vermag  ich  von  Porträtszügen  nichts  zu  erkennen.  Ebenso- 
wenig kann  ich  sie  aber  für  eine  „Muse"  halten,  eine  Bezeichnung,  mit  der  in  äer  archäologischen  EIxegese 
überhaupt  viel  Mißbrauch  getrieben  wird.  Man  wird  sie  Kcmoßidia  oder,  im  Hinblick  auf  die  schöne  von  Fricken- 
haus  veröffentlichte  Pelike  aus  Emporion  (Institut  d"  Estudis  Catolans  1908  Taf.  2),  vielleicht  noch  besser  Ilaidia 
zu  benennen  haben.  Die  rechte  Hand  machte  wohl  nur  einen  ermunternden  Gestus,  schwerlich  hielt  sie  Kranz 
oder  Tänie;  vgl.  E.  Petersen  Rom.  Mitt.  XIX  1904  S.  40  A.  1.    Eine  Maske  ist  natürlich  gänzlich  ausgeschlossen. 

2)  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  auch  Schauspieler  häufig  mit  Masken  in  den  Händen 
dargestellt  werden;  vielmehr  halte  ich  diese  Bezeichnung  bei  den  meisten  der  von  Krüger  Athen.  Mitt.  XXVI  1901 
S.  137  ff.  zusammengestellten  Reliefs  für  zutreffend.  Schwieriger  aber  scheint  mir  die  Entscheidung  bei  der  von 
Eugenie  Strong  veröffentlichten  attischen  Grabstele  in  Lyme  Park  (Journ.  of  hell.  stud.  XXIlI  1903  pl.  LS),  auf 
die  ich  unten  bei  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Masken  noch  einmal  zurückkommen  mnß.  Die  Maske,  die 
dort  der  Jugendliche  Verstorbene  betrachtend  in  der  Hand  hält,  ist  in  einem  zweiten  identischen  oder  kaum 
merklich  variierten  Exemplar  in  der  linken  oberen  Ecke  an  der  Wand  hängend  noch  einmal  angebracht.  Daraus 
könnte  man  einen  ähnlichen  Vorgang  erschließen  wollen,  wie  auf  dem  Menander-Relief.  Der  mninmöi  hat  dem 
Dichter  zwei  Varianten  derselben  Maske  zur  Auswalil  gesandt.  Dann  hätten  wir  hier  das  Grabmal  eines  in  früher 
Jugend  verstorbenen  Dichters  der  a(x<>-ia  vor  uns,  ein  Gedanke,  der  zu  schön  ist,  um  wahr  sein  zu  können.  Es 
ist  aber  auch  möglich,  daß  der  Bildhauer  dieselbe  Maske  das  eine  Mal  in  Profil,  das  andere  Mal  in  Frontansicht 
darstellen  wollte,  um  ihren  drastischen  Kindruck  recht  deutlich  z<i  machen.  Dann  hätten  wir  es,  wie  auch  die 
feinsinnige  Herausgeberin  annimmt,  mit  der  Grabstele  eines  Schauspielers  zu  tun,  und  das  ist  wohl  das  wahr- 
scheinlichere. 
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liervorlieben  wollte  oder  ob  es  tatsächlich  Masken  des  >)yi-/nov 
jTQsaßiiT)]^  gab,  die  avarerafjtra  txarhQar  t))v  urpQiT  waren. 
Ich  halte  das  Letztere  für  das  AVahrscheinlichere. 

Die  auf  demselben  Bilde  dargestellte  Liebhaber-Maske 
(S.  28  Fig.  58)  haben  wir  oben  für  den  rmvioxog  mly/Q'/aTog 
in  Anspruch  genommen,  obgleich  ihr  eines  der  von  Pollux 
angegebenen  Merkmale  fehlt,  die  Stirnrunzeln.  Umgekehrt 
finden  wir  diese  sehr  ausgeprägt  bei  einer  wohl  aus  Myrina 
stammenden  Terrakottastatuette  des  athenischen  National- 
museums', die  man  schon  wegen  des  ganzen  Eindrucks  un- 
bedingt für  den  jr«j'/()>;öTO^  wird  halten  müssen,  und  die 
sogar  die  beste  mir  bekannte  Verbildlichung  dieser  Maske  ist, 
der  aber  ein  anderes  Merkmal,  die  hochgezogenen  Brauen 
abgehen,  ohne  daß  dadurch  übrigens  dem  ernsten,  beinahe 
finsteren  Gesichtsausdruck  Abbruch  geschieht  (Fig.  98).  Auch 
hier  ist  es  es  nicht  sicher,  ob  der  Künstler,  dem  ja  nichts 
ferner  lag,  als  den  Maskenkanon  genau  illustrieren  zu  wollen, 
dieses  Kriterium  weggelassen  hat,  oder  ob  es  wirklich  Masken 
des  jr«/;f()//öroi;  ohne  Stirnfalten  und  solche  mit  geraden 
Augenbrauen  gegeben  hat.  Erwägt  man  aber,  daß  die  oxtvo- 
xoLo'i,  die  doch  selbst  künstlerischen  Ehrgeiz  gehabt  haben 
werden,  sich  schwerlich  mit  einem  sklavischen  Kopieren  be- 
gnügen mochten,  so  daß  sie  sich,  so  gut  wie  der  Dichter  und 
der  Regisseur,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen  wie  diese, 
häufig  Abweichungen  vom  Kanon  erlaubt  haben  werden, 
so  wird  man  auch  hier  es  für  wahrscheinlicher  halten,  daß 
es  Jünglingsmasken  wie  die  auf  dem  pompejanischen  Bild 
und  die  der  athenischen  Terrakotta  auch  in  Wirklichkeit 
gegeben  hat. 

Nimmt  man  hinzu,  daß,  abgesehen  von  den  künstlerischen  Einfällen  der  einzelnen 
OxsvoxoiOL,  auch  nach  der  Zeit  des  Aristoplianes  von  Byzanz  ganz  unwillkürlich  noch  eine 
Weiterbildung  der  Masken  stattgefunden  haben  muß,  da  die  menschlichen  Dinge  einmal  nicht 
still  zu  stehen  pflegen,  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  uns  unter  den  Bildwerken 
noch  stärkere  Varianten  des  Aristophanischen  Kanons  begegnen.  Solche  haben  wir,  allerdings 
damit  der  Beweisführung  etwas  vorgreifend,  bereits  oben  bei  dem  ersten  Hermonios,  dem  alten 


Fig.  98. 


>)  Mus.  Nr.  6045  (Misthos  642).  H.  0,225.  Über  die  Farbreste  schreibt  Rodenwaldt :  „Gelb  an  Gesicht, 
Hals  und  Händen,  dunkle  Farbe  (blau?)  an  den  Schuhen".  Nach  einer  Institntsphotographie.  Vgl.  Winter 
a.  a.  0.  II  430,  4. 
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Fig.  100. 


Fig.  99. 


Freigelassenen  und  der  Hetären-Sklavin  kon- 
statiert* und  wollen  nun  noch  ein  paar 
weitere  Beispiele  hinzufügen.  Die  in  Corneto 
gefundene  prächtige  Terrakottamaske  einer 
Y/J0^^^  -^^^^^  freundlichen  Alten  im  Berliner  Antiquarium " 
Y^  SSk^  '^I^^^^^I        gibt  sich  sofort  als  Variante  der  yQaÖ4  jraxiht, 

al.so  der  Hotärenmutter  zu  erkennen  (Fig.  90). 
Sie  weist  die  beiden  von  Pollux  angeführten 
Kriterien  deutlich  auf:  die  jm/jüi^  (ivridiu  h 
evöuQxiai  und  das  raivi'hov  rä^  r^ü^a^  :rf()iXa/tßürov ;  außerdem  hat 
sie  mit  dem  oben  besprochenen  Lecuyerschen  Exemplar  der 
:jta/da  (S.  46  Fig.  81)  die  Scheitelung  über  der  Stirn  gemein.  Und 
doch  wie  verschieden  ist  der  Ausdruck.  Die  weiter  geöffneten 
Augen,  die  kleinen  Krähonfüßchen  an  den  Augenwinkeln  und  der  Zug  um  Mund  und  Nase 
zeugen  von  einer  viel  größeren  Intelligenz.  Während  jene  andere  Alte  an  dem  Treiben  ihrer 
Klienten  eine  gutmütige  Freude  zu  haben  scheint,  ist  diese  trotz  aller  Freundlichkeit  eine  scharf 
beobachtende  und  berechnende  Intrigantin.  Von  äußerlichen  Abweichungen  sei  noch  hervor- 
gehoben, daß  ihr  Haar  seitlich  nicht  aufgepufft,  sondern  hinter  die  Ohren  zurückgestrichen  ist 
und  daß  ihre  Tänie  weiter  nach  hinten  sitzt. 

Man  sieht,  welchen  Spielraum  der  Kanon  für  Variationen  ließ,  selbst  wenn  man  sich 
strikte  an  seinen  Wortlaut  hielt,  und  natürlich  war  das  in  noch  weit  höherem  Maße  der  Fall, 
wenn  man  sich  solche  kloine  Abweichungen  erlaubte,  wie  wir  sie  in  Bezug  auf  Augenbrauen 
und  Stirnfalten  vorher  konstatiert  haben.  Dafür  noch  ein  Beispiel.  Den  Maison  haben  wir 
bisher  mit  sehr  starker  Glatze  und  etwas  abstehenden  Haaren  kennen  lernen.  Dagegen  zeigt 
ihn  eine  Terrakottamaske  des  Berliner  Museums^  mit  kleinerer  Glatze  und  dicht  anliegendem 
Haar,  das  sich  sogar  in  der  Mitte  zu  einer  Art  Speira  erhebt  (Fig.  100). 

Man  geht  aber  noch  weiter,  indem  man  einerseits  ganz  Neues  erfindet,  andrerseits  die 
charakteristischen  Kriterien  der  einen  Maske  auf  die  andere  überträgt,  so  daß  von  Überein- 
stimmung mit  dem  Aristophanischen  Kanon  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Diese  Neubildungen  möchte 
ich  als  irreguläre  Masken  bezeichnen.  So  zeigt  eine  als  Stirnziegel  dienende  Maske  im  Museum 
von  Neapel*  die  für  den  tjyeficov  jtQeaßvTij.:  charakteristischen  gedrehten  Bartlocken  und  die 
gekrümmte  Nase  (Fig.  101).  Auch  ist  die  recht«  Augenbraue  beträchtlich  mehr  in  die  Höhe 
gezogen,  so  daß  wir  es  wohl  sicherlich  mit  einem  Vertreter  des  t/yf/nov  jtQtoßvTtj^  zu  tun  haben. 


»)  S.  oben  S.  18,  S.  24f.,  S.  37. 

2)  T.  I.  7188.    H.  0,186. 

3)  T.  1.  5128.     H.  0,045.     Aus  Smyrna,  SammlunK  Spiegelthal. 

*)  H.'OglC.    Nach  einer  von  Kekule  freundlich  zur  Verfügung  gestellten  Zeichnung  L.  Ottos. 
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Fig.  102. 


Aber  statt  der  regu- 
lären Stejiliane  sieht 
man  über  der  Stirn 
große  steife  Locken, 
die  genau  so  wie 
die  Bartlocken  ge- 
dreht und  von  dem 
Hinterkopf  nach 
vorn  gelegt  sind. 

Eine  besondere 
Vorliebe  scheint 
man  in  der  Zeit 
nach    Aristophanes 

von  Byzanz  für  den  Keilbart  gehabt  zu  haben.  Zu 
diesem  gehört  ursprünglich  die  Glatze,  sei  es  die 
natürliche,  sei  es  die  durch  Abrasieren  künstlich  her- 
gestellte; denn  der  Kanon  gibt  ihn  nur  dem  glatz- 
köpfigen Sphenopogon  und  dem  rasierten  zweiten 
Hermonios.  Aber  in  der  späteren  Zeit  finden  wir 
ihn  nicht  nur  bei  Männermasken  mit  vollem  Haar- 
wuchs, sondern  auch  bei  Sklavenmasken.  In  der 
Maskengruppe  eines  Neapler  Reliefs  ^  steht  neben  der 
Maske  eines  rtarioxo^  fukag  die  eines  spitzbärtigen 
Mannes  (Fig.  102),  der  unter  dem  dicken  Kranz  des 
Symposions  deutlich  eine  Stephane  trägt  wie  der  jcQeößvT)]^  rjysj/cov,  aber  doch  keine  Hakennase 
hat  wie  dieser,  sondern  eine  Stumpfnase  wie  der  ))ytficov  fjcixQOjtor/cov  xal  ijiiOikoi\  dem  auch  der 
Gesichtsausdruck  am  ähnlichsten  ist  (vgl.  Fig.  11).  Hier  haben  wir  also  eine  Kombination  von 
drei  Masken  des  Kanons.  Von  dem  JiQeoßmiji  fiaxQOjtcöycov  sind  die  Form  und  der  Ausdruck  des 
Gesichts,  von  dem  7)ye{j(üv  jiQSOßvnjg  die  Frisur,  von  dem  ocprjvoxcöycov  der  Bart  entnommen. 
Eine  aus  Ägypten  stammende  Bronzestatuette  des  Berliner  Antiquariums  ^  stellt  einen  sitzenden 
spitzbärtigen  Mann  vor  (Fig.  103).  Die  Beine  hat  er  gekreuzt,  wie  der  oben  (S.  10  Fig.  20)  abge- 
bildete d-SQcmcov  ovXog  und  wie  die  auf  einen  Altar  geflüchteten  Sklaven  ^.     So  scheint  auch  unser 


I 


Fig.  101. 


1)  Schreiber  Hellenistische  Eeliefbilder  Taf.  XCIX.  Danach  unsere  Abbildung.  Vgl.  Wieseler  Theater- 
gebäude Tai.  V  37  S.  44. 

2)  Bronze-Inv.  8937.     H.  0,20.     Vgl.  E.  Pernice  Arch.  Anz.  1904  S.  37,  13. 

3)  Übersichtlich  zusammengestellt  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  XI  8 — 10  und  Salomon  Eeinach  Rep.  de 
la  statuaire  I  632  f. ;  vgl.  III  167.  Eine  vorzügliche  Photographie  des  vatikanischen  Exemplars  (P.  CL.  III  28) 
verdanke  ich  der  Freundlichkeit  Amelungs,  spare  mir  aber  ihre  Veröffentlichung  für  eine  andere  Gelegenheit  auf. 


/imloi 


1»  jaif-ijvorttuyo/ytt. 
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Fig.  103. 
Mann  als  Schutzflehender  auf  einem  Altar  zu  sitzen  und  gerade 
beim  Anblick  seines  herannahenden  Verfolgers  mit  komischen 
Entsetzen  zurückzufahren.  Auch  seine  Tracht  ist  die  eines 
Sklaven,  kurzer  gegürteter  Chiton,  kleines  Mäntelchen  und 
Hosen,  die  hier  in  einer  Weise  geschlitzt  sind,  wie  sie  mir  sonst 
nur  bei  Attisdar.stellungen  und  der  Figur  des  Winters  auf 
Jahreszeitensarkophagen  bekannt  ist  ^  Endlich  hat  er  deutlich 
eine  Speira  und  hochgezogene  Brauen.  Hier  liaben  wir  also 
einen  dofAoc  t/yefKov  mit  Spitzbart.    Und  nicht  anders  wüßte  ich 


Fig.  104. 


Fig.  106. 


auch  eine  vor  kurzem  ins  Berliner  Museum  gelangte  Terrakottastatuett«  zu  definieren  (Fig.  104.  105)*. 


')  8.  Salomon  Eeinach  a.  a.  O.  I  184.  618,   II  471.  472.  812,   III  187.  266  and  den  Sarkophag  in  Pal. 

Barberini  (Bartoli  Admir.  78,  Matz-Duhii  .TOIÜ). 

-)  H.  0,15.    In  Paris  erworben,  nach  Angabe  des  Händlers  in  Ägypten  gefunden. 
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Fig.  106. 


Auch  dieser  Sklave  sitzt  mit  gekreuzten  Beinen  da,  offenbar  in  großer 
Angst,  und  es  ist  zu  beachten,  wie  der  Künstler  den  Ausdruck  der 
Maske  der  Situation  entsprechend  noch  gesteigert  hat.  Allerdings  scheint 
sein  Sitz  kein  Altar  zu  sein;  er  hat  also  kein  Asyl  aufgesucht.  Aber  es 
sind  ja  auch  noch  andere  Situationen  denkbar,  in  denen  sich  ein  besorgter 
Sklave  einmal  niedersetzt.  Wieder  finden  wir  hier  den  Spitzbart  mit 
hochgezogenen  Brauen  und  der  Speira  verbunden,  also,  wie  gesagt,  wieder 
ein  öov/.oj:  /jyi-/nbr  örfijvojrcr/nr ,  dessen  Kopf  ich  auch  in  Rückenansicht 
abbilde  (Fig.  105),  da  ich  kein  Bildwerk  kenne,  das  den  Abschluß  der 
Maske  im  Nacken  so  deutlich  zeigt  wie  dieses.  Die  neben  diesem 
Sklaven  auf  dem  Sitz  liegende  weibliche  Maske  scheint  nach  ihrer 
Frisur  eine  Pseudokore  ^  zu  sein.  Was  sie  aber  an  dieser  Stelle 
bedeutet,  ist  zunächst  völlig  rätselhaft.  Vielleicht  kann  uns  aber  hier  eine  Maske  auf  einem 
jetzt  im  Thermenmuseum  befindlichen  Guirlandensarkophag  aus  dem  im  Jahre  1884  vor  Porta 
Salaria  ausgegrabenen  Grabmal  der  Calpurnier^  weiterhelfen.  Die  Vorderseite  dieses  Sarkophags 
habe  ich  oben  als  Anfangsvignette  verwandt  (S.  1  Fig.  1);  die  fragliche  Maske  bilde  ich  hier 
nach  einer  von  Eichler  kurz  nach  der  Auffindung  gemachten  Zeichnung  nochmals  besonders 
ab  (Fig.  106).  Ein  alter  Sklave  mit  furchenförmig  nach  hinten  frisiertem  Haar.  Ich  hielt  ihn 
anfangs  für  eine  späte  Variante  des  öovXo^  Jtäjcjro^,  aber  es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  daß  wir 
es  vielmehr  mit  einem  regulären  öovloi  jräprjto^  zu  tun  haben,  der  im  Verlaufe  der  Komödie  als 
Mädchen  verkleidet  wird,  und  zwar  als  erste  Pseudokore,  also  als  die  vor  ihrer  Verheiratung 
verführte  oder  vergewaltigte  junge  Frau.  Die  Intrigue  würde  dann  der  in  der  Casina  verwandt 
gewesen  sein,  nur  daß  es  sich  in  dieser  nicht  um  eine  Pseudokore,  sondern  um  eine  wirkliche  Jung- 
frau handelt.  Nimmt  man  für  den  Sklaven,  den  die  Berliner  Terrakotta  darstellt,  eine  ähnliche 
Situation  an,  so  begi'eift  man  das  kreuzunglückliche  Gesicht,  das  dieser  macht;  denn  die  Zumutung 
sich  als  Weib  zu  verkleiden  gefällt  ihm  gar  nicht.  Ich  brauche  kaum  ausdrücklich  zu  sagen, 
daß  der  Schauspieler  in  der  betreffenden  Szene  nicht  etwa  eine  Maske  der  Pseudokore  neben 
sich  liegen  hatte,  noch  daß  er  die  Maske  einer  solchen  aufsetzte,  sondern  nur  deren  Perrücke. 
In  dem  Kontrast  dieser  jugendlichen  Frauenfrisur  zu  dem  bärtigen  oder  bei  der  Maske  auf 
dem  Sarkophag  dem  runzligen  Sklavengesicht  liegt  eben  die  Komik.  Bei  der  Statuette  aber 
hat  die  Maske  zugleich  den  Zweck,  den  Beschauer  über  das  Stück,  in  das  der  Schauspieler 
gehört,   und  über  die  Situation,  in  der  er  gedacht  ist,  aufklären. 

Wir  müssen  aber  noch  einen  Augenblick  bei  dem  Guirlandensarkophag  des  Thermen- 
museums verweilen,  da  auch  die  drei  übrigen  Masken  desselben  irregulär  sind.  Am  leichtesten 
läßt  sich  noch  die  dem  Pappos    gegenüberliegende   bärtige  Maske  unterbringen.     Es   wird    eine 


1)  Ob  die  erste  oder  zweite,  wage  ich  bei  der  flauen  Behandlung  der  Frisur  nicht  zu  entscheiden. 

2)  S.  Melanges  d'  archeologie  et  d'  histoire  V  1885  pl.  X  p.  318  f. :  vgl.  Henzen  Bull,  d.  Inst.  1885  p.  9ff. 
Die  Fig.  1  zugrunde  liegende  Photographie  verdanke  ich  wiederum  der  Gefälligkeit  Amelmigs. 
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s])iitoro  Variantü  des  Lykomodoios  sein  (vgl.  oben  S.  9  Fig.  IG— 19).  Die  Frauenmaako  über  der 
Ährenguirliinde^  hat  ein  altes  mageres  runzliges  Gesicht,  etwa  wie  das  Lykainion,  nur  daß  ihm 
der  wolfartigo  Ausdruck  fehlt,  dazu  aber  eine  Stephane,  die  uns  bei  älteren  Frauenma^ken 
bisher  nur  zweimal  begegnet  ist,  bei  der  zum  Kanon  gehörigen  jiuXMüct'i  (S.  39  Fig.  68)  und  bei 
der  irregulären  Maske  einer  Kupplerin  auf  dem  einen  Komödienbilde  aus  casa  del  centenario 
(S.  70  Fig.  88).  Für  eine  jiaXXuxi'i  ist  aber  die  Maske  auf  dem  Sarkophag  entschieden  zu  alt. 
Es  wird  sich  also  wohl  auch  bei  ihr  um  eine  irreguläre  Maske  der  Kupplerin  handeln,  die  aus 
dem  Avxaivior  entwickelt  ist.  Aber  noch  seltsamer  ist  die  ihr  gegenüberstehende  Sklavenmaskc, 
die  neben  leicht  gehobenen  Augenbrauen  und  Stirnrunzeln  langes,  schlichtes,  dicht  anliegendes 
Haar  hat.  Sie  stimmt  zu  keiner  der  kanonischen  Sklavenmasken,  die  entweder  Speira  oder 
Glatze  haben;  aber  der  Ausdruck  ist  ungefähr  der  des  xäzio  r^nxiu^  (S.  17  Fig.  34).  Man  könnte 
sie  also  einen  x«'ro)  TQixlag  ohne  Glatze  nennen,  obgleich  dies  eine  Art  von  contradictio  in 
adiecto  ist. 

Es  würde  einen  gioßen  Reiz  haben,  alle  Maskenbildwerke  daraufliin  zu  untersuchen,  wie 
weit  sie  mit  dem  Aristophanischen  Kanon  übereinstimmen,  worin  die  Abweichungen  der 
irregulären  Masken  von  diesem  Kanon  bestehen  und  wodurch  sie  sich  erklären,  ob  sich  lokale 
und  chronologische  Verschiedenheiten  nachweisen  lassen,  ob  und  welche  Umbildungen  die  Maskon 
erfuhren,  als  sie  von  der  römischen  Komödie  übernommen  wurden,  kurz  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  komischen  Maske  von  der  Zeit  des  Aristophanes  von  Byzanz  an  zu  schreiben. 
Aber  abgesehen  davon,  daß  ein  solcher  Versuch  die  diesem  Programm  gesteckten  Grenzen  weit 
überschreiten  würde,  scheint  hierfür  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  So  reich  und  groß  das 
Material  ist,  das  ich  dank  der  Hilfsbereitschaft  so  vieler  aufopfernder  Freunde  übersehe,  für 
annähernd  vollständig  kann  es  noch  lange  nicht  gelten.  Und  überhaupt  sollen  hier  nur  die 
ersten,  z.  T.  recht  unsicheren  Fundamente  für  eine  weitgreifende  und  tief  einschneidende  Unter- 
suchung gelegt  werden,  auf  denen  korrigierend  und  ergänzend  weiter  zu  bauen  ich  anderen 
überlassen  muß.  Nur  über  die  einzelnen  Denkmälerklassen,  die  wir  bisher  bunt  durcheinander 
herangezogen  und  verwertet  haben,  flechte  ich  hier  noch  ein  paar  Bemerkungen  ein. 

Als  außerordentlich  wichtig  und  ungemein  zuverlässig  haben  sich  uns  die  Terrakotten 
aus  Myrina,  Pergamon  und  Priene  erwiesen;  kein  Wunder,  denn  diese  Städte  liegen  ja  in  dem 
Bannkreis  von  Teos,  der  hohen  Schule  hellenistischer  Schauspielkunst.  Weniger  streng  kano- 
nisch sind,  auch  schon  in  der  früheren  Zeit,  die  Terrakotten  anderer  Provenienz,  namentlich 
die  aus  Italien,  von  denen  ich  darum  auch  nur  wenige  herangezogen  habe.  Hier  hat  man 
in  der  Tat  bei  vielen  den  Eindruck,  daß  sie  nicht  in  die  neuere  Komödie,  sondern  in  die 
einheimische  Posse  gehören*.    Dagegen  sind  die  Marmorstatuen  komischer  Schauspieler  und  die 


1)  Wie  bei  dem  MarsyassarkophaR  Barberini  (Sark.  l{el.  111  196)  in  den  Guirlanden  alle  vier  Jahreszeiten 
zum  Ausdruck  gebracht  sind,  so  hier  in  der  Gulrlande  links  der  Herbst,  in  der  rechte  der  Sommer. 

2)  g.  z.  B.  Winter  a.  a.  O.  U  430,  7.  431,  1-8. 
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komischen  Marmorniasken  ebenso  treue  Wiedergaben  der  neueren  Komödie  wie  die  myrinäischen 
Terraliotten. 

Auch  die  Komödienszenen  auf  Wandgemälden  und  Reliefs  gehen  wohl  alle  sicher 
auf  die  neuere  Komödie  zurück;  nur  haben  die  Interpreten  die  dargestellten  Situationen 
häufig  genug  mißverstanden.  Als  ihre  bildliche  Vorlage  kommen  einerseits  die  Votivgeraälde 
einzelner  Dichter  und  Schauspieler  ^ ,  andrerseits  die  illustrierten  Buchausgaben  in  Betracht. 
Ich  glaube  aber,  daß  weitaus  in  den  meisten  Fällen  die  letzteren  als  Quelle  anzusehen  sind, 
so  für  die  Friese  und  die  imitierten  Tafelbilder  der  casa  del  centenario,  die  übrigen  im 
Vorhergehenden  herangezogenen  Gemälde  aus  Pompeji  und  Herculaneum 2,  sowie  das  Neapler 
Relief  (S.  62  Fig.  85).  Bei  diesem  ist  der  architektonische  oder  richtiger  szenische  Hintergrund 
natürlich  Zutat  des  Bildhauers.  Die  guirlandentragenden  Bukranien  zu  beiden  Seiten  des  Thor- 
boeens,  der  verschnörkelte  Giebel,  der  durchaus  an  die  barocken  Giebel  der  Wandmittelfelder 
in  casa  Tiberina  und  in  dem  Haus  der  Livia  erinnert  3,  und  die  ornamentierten  Quadern  in  den 
Türfeldern,  die  uns  von  den  Wänden  des  frühen  zweiten  Dekorationsstils  her  so  wohl  bekannt 
sind*,  beweisen,  daß  das  Relief  etwa  in  die  Zeit  Cäsars  gehört l  Daher  darf  auch  die  Szenerie 
nicht  zu  Schlüssen  für  das  Aussehen  einer  älteren  hellenistischen  Dekoration  verwandt  werden. 

Ähnlich  steht  es  mit  den  Maskengruppen.  Auch  sie  finden  sich  bekanntlich  schon  früh 
auf  Votivreliefs;  aber  auch  für  die  Personenverzeichnisse  der  illustrierten  Handschriften  hat  man 
sie  mit  Recht  postuliert".  Auf  solche  gehen  sicher  die  im  Vorhergehenden  vielfach  verwerteten 
Maskengruppen  aus  dem  Haus  an  der  Stabianerstraße  zurück '',  die  deutlich  die  Personen  be- 
stimmter Stücke,  nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  gruppiert,  zusammenstellen.  Nur  kann  ich 
es  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  daß  alle  in  dem  einzelnen  Stück  vorkommenden  Masken  oder 
auch  nur  die  aller  Hauptpersonen  dargestellt  sind,  wie  ich  andrerseits  jetzt  den  Kopf  des  Ketos 
in  der  Andromedagruppe  für  einen  Zusatz  des  Wandmalers  halte,  den  ich  für  die  Recon- 
struction  und  die  Inszenierung  des  Stücks  nicht  hätte  verwerten  dürfen.  Hingegen  könnte  die 
Andeutung    der   Meeresklippen    ganz   gut    auf    die  Handschrift   zurückgehen.     Ebenso    sind    die 


')  Reisch  Griech.  Weihgesclienke  S.  145  f.  Ein  solches  Votivrelief,  das  freilich  nicht  eine  Szene  des  sieg- 
reichen Stücks,  sondern  den  Dichter  selbst  vor  der  Aufführung  zeigt,  haben  wir  oben  S.  78  f.  in  dem  Menander- 
relief  des  Lateran  kennen  gelernt. 

2)  S.  6  Fig.  7-9,  S.  22  Fig.  48—50,  S.  24  Fig.  53,  S.  25  Fig.  5i,  S.  31  Fig.  61,  S.  42  Fig.  72,  S.  63  Fig.  86, 
S.  70  Fig.  88. 

3)  Mon.  d.  Inst.  XI  tav.  22.  23,  XU  tav.  18.  23. 

*)  Mau  Gesch.  der  dec.  Wandmalerei  125  ff.  Schreiber  Reliefs  Grimani  25  denkt  seltsamerweise  an  einen 
Belag  aus  Metallplatten,  und  das  an  einer  scaena  ductilis. 

5)  Reisch  in  seinem  mit  Dörpfeld  herausgegebenen  Buche  über  das  griechische  Theater  328  setzt  das 
ReHef  ins  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.     Die  richtige  Datierung  gibt  Sieveking  zu  Brunns  Denkm.  630. 

6)  S.  Arch.  Zeit.  XXXVI  1878  S.  24,  Leo  Rhein.  Mus.  XXXVIII  1883,  345,  Bethe  Terentius,  Cod.  Ambros. 
praef.  53  s. 

')  Siehe  S.  28  Fig.  58,  S.  39  Fig.  67,  S.  40  Fig.  70,  S.  79  Fig.  97  ;  S.  40  Fig.  69. 
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Maskon-Mosaike,   unter   denen   besonders  die  Exemplare  im  Lateran   und   im  Vatikan  *  hervor- 
golioben  zu  werden  verdienen,  zu  beurteilen. 

Die  in  der  Architektur,  der  Toreutik^  und  der  von  dieser  beeinflußten  Keramik  dekorativ 
verwandten  Masken  dürfen  natürlich  ebenfalls  für  ein  durchaus  zuverlässif^es  Material  gelten. 
Nach  bestimmten  Prinzipien  scheinen  sie  indessen  nicht  zusammengestellt  worden  zu  sein.  Auf 
dem  einen  Hiklesheimer  Silberbecher  fanden  wir  den  ersten  Hermonios  ganz  isoliert  (S.  18  Fig.  SO"). 
Nur  die  dekorative  Wirkung  der  einzelnen  Maske  scheint  also  hier  maßgebend  gewesen  zu  sein. 
Dagegen  hat  man  bei  den  Masken  auf  den  römischen  Guirlandensarkophagen  den  Eindruck,  daß 
hier  doch  wieder  bestimmte  Rollen  aus  bestimmten  Stücken  gemeint  sind. 

Endlich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  Maske,  die  die  vatikanische  Thalia 
in  der  Hand  ^  hält,  die  des  d-e^dxmv  t)yef/cov  i:)iloeiaTot;  ist  und  daß  dieselbe  Maske  auch  auf  den 
Sarkophagen  meistens  in  der  Hand  dieser  Muse  erscheint.  Sie  scheint  also  in  der  Kaiserzeit 
die  üblichste  Sklavenmaske  gewesen  zu  sein  und  den  ersten  ^SQimvxv  ScftftMV  verdrängt 
zu  haben. 

Die  letzten  Ausläufer  der  Komödienszenen  und  der  Maskengruppen  begegnen  uns  in 
den  mittelalterlichen  Terenzhandschriften,  die  Dank  der  wissenschaftlichen  Weitsicht  der 
Bibliotheksleiter  jetzt  in  vorzüglichen  Publikationen  dem  Studium  bequem  zugänglich  gemacht 
worden  sind*.  Während  man  sich  nun  bisher  darüber  einig  war,  daß  diese  Miniaturen  eine 
außerordentlich  wichtige  Quelle  für  unsere  Vorstellung  vom  antiken  Bühnenwesen  seien,  und 
daß  sie,  wenn  auch  durch  eine  Reihe  von  Mittelgliedern,  auf  eine  illustrierte  Ausgabe  zurück- 
gehen, die  Bethe  an  die  Wende  dos  zweiten  und  dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts,  Karl 
E.  Weston  in  vorquintilianische  Zeit,  Leo  in  die  des  Varro  versetzt,  ist  kürzlich  Otto  Engelhardt* 
mit  der  These  hervorgetreten,  die  Bilder  seien  erst  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  für  die 
um  diese  Zeit  veranstaltete  Ausgabe  des  Calliopius  von  einem  Manne  gezeichnet  worden,  dem 
jede  Bühnenanschauung  gefehlt,  der  niemals  die  Stücke  auf  der  Bühne  gesehen  und  lediglich 
„aus  dem  Verständnis  dos  Textes  heraus"  gezeichnet  habe.  Auf  die  Masken  wird  bei  der 
Argumentation,  wohl  aus  dem  oben  (S.  1)  angeführten  Grunde,  fast  gar  nicht  eingegangen,  auch 
nicht  untersucht,  wie  sie  sich  zu  den  älteren  uns  erhaltenen  Maskendarstellungen  verhalten;  es 
wird  nur  S.  40  kurz  und  bündig,  und  mit  einem  Tone  des  Vorwurfs  das  Resultat  gezogen,  daß 
sich  im  WesentHchen  nur  zwei  Typen  unterscheiden  lassen,  natürlich  gebildete  und  solche  mit 
weiter  Mundöffnung,   und    zwar   seien   die  letzteren   in   der  Regel  für  die  Alten,   Sklaven   und 


>)  Nogaia,  Mosaici  del  Vaticano  e  del  Laterano  tav.  V.  VI  nnd  tav.  XXVIII.  XXXll. 

2)  Th.  Schreiber  Alexandrinische  Toreutik  (Abb.  d.  sächs.  Ges.  XIV)  451  ff. 

«)  Helhiff  Führer  1 2  279,  Ameluiig  Basis  von  Mantineia  S.  ^.  40  ff. 

■•)  Terenti  Codex  Ambrosiauus  her.  von  de  Vries  mit  Einleitung  von  Betlie,  Omont  Comedies  de  Terence, 
van  Wageningen  Album  Terentianum,  Weston  and  Watson  Harvard  studies  XIV  1903.  Am  treuesten  g^ben  der 
Parisinus  7899  und  der  Vaticanus  38G8  die  Illustrationen  des  Archetypus  wieder. 

6)  A.  a.  O.  S.  83  und  S.  91.     Vgl.  oben  S.  1  A.  1. 
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Parasiten,  die  natürlich,  gebildeten  dagegen  für  Frauen  und  junge  Männer  verwandt  worden. 
Hier  spriclit  also  Engclliardt  ahnungslos  aus,  daß  die  Zeichnungen  genau  dem  Prinzip  ent- 
sprechen, auf  dem  die  Klassifikation  des  Aristophanischen  Kanons  beruht  (s.  oben  S.  49)_ 
Übrigens,  wenn  uns  drei  der  Zeichnungen  oben  bei  der  Ermittelung  der  Typen  des  OrQaTicoTijg 
cda^cov  (S.  5  Fig.  10),  des  ///f/zfue  jiQtaßvT>i4  (S.  29  Fig.  59)  und  der  yvin)  ovh/  (S.  39  Fig.  66)  gute 
Dienste  geleistet  haben,  so  kann  es  doch  gar  so  schlimm  mit  ihnen  nicht  stehen.  Wenigstens 
einige  müssen  auf  gute  antike  Tradition  zurückgehen,  und  vielleicht  ist  sie  bei  den  anderen  nur 
durch  Mißverständnis  oder  Nachlässigkeit  des  Copisten  verwischt.  Es  lohnt  sich  das  in  Kürze 
näher  zu  untersuchen,  wobei  ich  mich  auf  den  Parisinus  beschränke. 

Wir  gehen  dabei  von  dem  vor  dem  Personenverzeichnis  der  Andria  stehenden 
Maskenscrinium  aus,  dem  wir  schon  oben  die  Maske  des  ))yt//d)v  JiQtoßvvtjq  entnommen  haben. 
Ich  setze  es  nach  Omonts  Lichtdruck  fol.  2  ganz  hierher  (Fig.  107).  Den  einzelnen  Masken  sind 
Namen  beigeschrieben,  die  wir  auf  ihre  Richtigkeit  ihm  zu  prüfen  haben  werden.  Danach 
wären  die  Masken  in  der  ersten  Reihe:  Si(mo),  8o(sia) ,  Pan(philus),  Oli(cenum)  f(ilia) ,  die 
der  zweiten:  Cris(is)  f(ilia),  Mi(sis)  a(ncilla),  Ar(chylis)  f(ilia),  Da(os)  s(ervus),  die  der 
dritten :  Les(bia)  f(eniina),  Ca(rinus),  Bi(rria)  s(ervus),  Cri(to),  die  einzelne  in  der  vierten : 
Dao(s)  s(ervus).  Daß  die  Maske  des  Simo  den  ijysfmv  jrQeaßvzijg  vorzüglich  wiedergibt,  nur 
daß  der  Bart  kürzer  und  schwächer  geworden  ist,  haben  wir  schon  oben  gesehen.  Man  beachte 
auch,  wie  nicht  nur  in  Stirn  und  Brauen,  sondern  auch  in  den  Augen  selbst  die  zornige  und 
die  freundliche  Stimmung  zum  Ausdruck  kommt.  Die  zweite  Maske,  der  freigelassene  Sosias, 
ist  ein  öovXo~;  xdxjtog;  hier  ist  es  klar,  daß  der  Zeichner  die  Haartracht  in  der  Vorlage  nicht 
verstanden  hat,  aber  ebenso  klar,  daß  das,  was  er  mißverstanden  hat,  eine  Speira  von  grauen 
Haaren  war,  vgl.  oben  S.  24  Fig.  53.  Die  dritte  Maske  kann  wegen  der  weiten  Mundöffnung 
nicht  der  Liebhaber  Pamphilus  sein;  Wageningen  denkt  an  Chremes;  aber  dieser  müßte  entweder 
eine  Stephane  oder  eine  stärkere  Glatze  haben.  Augenscheinlich  ist  es  eine  Sklavenmaske,  und 
zwar  wie  die  Glatze  und  das  schlichte  Haar  zeigen,  ein  xdrio  zQixtai  (vgl.  S.  17  Fig.  34),  jedoch 
eine  Variante,  bei  der  nur  die  rechte  Augenbraue  emporgezogen  ist.  Fragen  wir,  welcher  Sklave 
des  Stücks  in  dieser  Maske  aufgetreten  ist,  so  liegt  die  Antwort  auf  der  Hand:  der  Leiter  der 
Intrigue,  Davos,  und  damit  lernen  wir  auch  das  Prinzip  kennen,  nach  dem  die  Masken  ange- 
ordnet sind,  nämlich  in  der  Reihenfolge,  in  der  ihre  Träger  im  Stück  auftraten.  In  dieser 
Ordnung  pflegen  ihre  Namen  auch  in  den  Personenverzeichnissen  der  antiken  Handschriften, 
die  freiUch  für  Terenz  nicht  erhalten  sind,  aufgezählt  zu  werden,  und  eben  diese  Personen- 
verzeichnisse zu  illustrieren  oder  zu  ersetzen  sind  diese  Maskenscrinien  bestimmt.  Die  vierte 
Maske  wird  durch  die  Beischrift  als  Glycerium  bezeichnet,  die  überhaupt  nicht  auftritt,  sondern 
nur  hinter  der  Bühne  spricht,  trotzdem  aber  auch  in  den  Szenenbildern  gezeichnet  wird.  Die 
fünfte  Maske  wäre  nach  der  Beischrift  die  Freundin  des  Glycerium,  die  Hetäre  Chrysis, 
die  aber  beim  Beginn  des  Stücks  bereits  tot  ist.  Hier  liegt  also  sicherlich  ein  Irrtum 
vor.     Aber  auch  die  Benennung  der   vierten  Maske  als  Glycerium  ist  verdächtig,   weil   sie  dem 
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Fig.  107. 

eben  erkannten  Prinzip  der  Reihenfolge  widerspricht;  denn  Glycerium  läßt  ihren  Weheraf  erst 
V.  473  erschallen.  Nach  diesem  Prinzip  müßte  die  vierte  Maske  die  der  Mysis  sein,  aber  wem 
gehölt  dann  die  fünfte  Maske?  Im  Stück  tritt  nämlich  nach  Mysis  gleich  Paraphilus  auf.  Die 
Antwort  kann  nur  lauten :  Archylis,  deren  Name  der  siebenten  Maske  beigeschrieben  ist  Diese, 
die  alte  Freundin  von  Chrysis  und  Glycerium,  tritt  nun  freilich  nicht  nur  nicht  auf,  sondern 
spricht  auch  nicht  einmal  hinter  der  Szene;  sie  wird  nur  V.  228  von  Mysis,  V.  481  von  Lesbia 
angeredet.  Trotzdom  hat  sie  der  Zeichner  auch  in  den  Illustrationen  dieser  Szenen  gleichfalls 
dargestellt.  Ich  erinnere  nur  vorläufig  an  diese  allgemein  bekannte  Tatsache,  spare  mir  aber 
ihre  nähere  Erörterung  für  später  auf.  Ihrer  sozialen  Stellung  nach  müßte  nun  diese  Archylis, 
wenn  sie  aufgetreten  wäre,  die  Maske  der  ijjtaQTOJiöXiog  getragen  haben  (vgl.  oben  S.  74).  Diese 
Maske  ist  eine  der  wenigen,  die  wir  bisher  in  Bildwerken  nicht  nachweisen  konnten.    Wir  wissen 
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nur  durcli  PoUux  von  ihr,  daß  sie  keine  jcsqUo/io.;  war,  also  gescheiteltes  Haar  trug  (S.  40).  Solches 
finden  wir  nun  wirklich  bei  der  fraglichen  Maske,  und  der  hohe  Aufbau  würde  für  eine 
einstmalige  Hetäre  sehr  passend  sein.  Aber  merkwürdiger  Weise  trägt  die  vierte  Maske,  die 
präsumptive  Mysis,  dieselbe  Frisur,  während  sie  nach  dem  Kanon  das  jr«(>«(^/yöTOi"  sein,  also 
glattgestrichenes  Haar  haben  müßte.  Nun  ist  es  ja  a  priori  sehr  unwahrscheinlich,  daß  sich  die 
neuere  Komödie  mit  den  beiden  Sklavinnenmasken  des  Kanons  begnügt  haben  sollte.  Gerade 
die  Frisur  der  Frauenmasken  wird  am  stärksten  der  "Wandlung  und  Neuerung  unterworfen 
gewesen  sein,  und  wie  wir  oben  bei  dem  Neapler  jre£()ß(/j//öror  (S.  37  Fig.  G3,  vgl.  S.  47  A.  1)  dieselbe 
Frisur  gefunden  haben  wie  bei  dem  yQÜiöiov  otxovQÖr,  so  könnte  man  auch  ganz  gut  dieser 
Maske  einmal  die  Frisur  der  Spartopolios,  natürlich  ohne  die  melierten  Haare,  gegeben  haben. 
Aber  es  ist  auch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  diese  Gleichmäßigkeit  lediglich  auf 
Rechnung  des  Kopisten  kommt,  der  z.  B.  bei  dem  Maskenscrinium  des  Phormio  es  sich  so 
bequem  gemacht  hat,  daß  er  einfach  zwei  Masken  zwei  bis  dreimal  wiederholt  hat  (vgl.  unten 
S.  94  A.).  Und  für  diese  zweite  Eventualität  spricht,  daß  in  den  Szenenbildern,  wenn  ich  diese 
ausnahmsweise  schon  jetzt  einmal  heranziehen  darf,  die  Frisur  der  Mysis  so  gezeichnet  ist,  daß 
der  hohe  Aufbau  fehlt  und  das  Haar  glatt  erscheint,  so  daß  sie  in  der  offenbar  sowohl  nicht 
recht  verstandenen  als  ungenau  wiedergegebenen  Vorlage  sehr  wohl  die  Frisur  des  yraQu^r/orov 
gehabt  haben  könnte;  einmal  (fol.  20  bei  Omont)  scheint  sogar  die  Scheitelung  angedeutet  zu 
sein.  Im  Übrigen  siehe  fol.  6  (rechts)  ^  7.  13.  19.  21 — 22.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  nicht 
vielleicht  die  vierte  Maske  die  Archylis  und  die  fünfte  die  Mysis  darstellen  soll,  also  die  ange- 
redete ihren  Platz  vor  der  anredenden  erhalten  hat,  was  ebensogut  denkbar  ist,  wie  das  Umge- 
kehrte. Und  diese  Frage  läßt  sich,  wie  ich  glaube,  entscheiden.  So  ähnlich  nämlich  die  Frisur 
der  beiden  Masken  ist,  so  verschieden  ist  das  Gesicht  Die  vierte  Maske  zieht  die  Augenbrauen 
weit  stärker  in  die  Höhe  und  hat  einen  viel  besorgteren  Ausdruck  als  die  fünfte.  Da  nun  das 
jraQccipijöTov  kein  avaTerafttvov  ist,' so  scheint  in  der  Tat  die  vierte  Maske  die  Archylis  und  die 
fünfte  die  Mysis  zu  sein.  Daß  die  sechste,  als  Mysis  bezeichnete  Maske  vielmehr  die  des 
Pamphilus  ist,  hat  bereits  van  Wageningen  ausgesprochen.  Es  ist  ein  zweiter  Episeistos;  die 
Stephane  ist  in  ähnlicher  Weise  vom  Zeichner  mißverstanden,  wie  die  Speira  beim  Sosia.  Dann 
folgt  an  siebenter  Stelle  dieselbe  Maske  noch  einmal;  nach  der  Namensbeischrift  wäre  es  die 
Archylis.  Nach  dem  von  uns  erkannten  Prinzip  der  Anordnung  ist  es  Charinus.  Ob  dieser 
nun  wirklich  vom  Illustrator  gleichfalls  als  zweiter  Episeistos  gezeichnet  war,  oder  ob  wieder 
der  Kopist  aus  Bequemlichkeit  dieselbe  Maske  noch  einmal  gezeichnet,  also  der  Fall  derselbe 
ist,  wie  bei  Archylis  und  Mysis,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen,  wahrscheinlicher  aber  ist  das 
zweite.  Die  achte  Maske  ist  deutlich  ein  6ov?.Oii  i/ysijcbv  ijtiosiötoi,  und  diesmal  hat  der  Kopist 
seine  Vorlage  recht  genau  wiedergegeben.  Den  Sklavencharakter  hat  auch  der  Urheber  der 
Beischriften  richtig  erkannt,  aber  im  Namen  hat  er  sich  vergriffen,  wenn  er  sie  für  den  Davos 


1)  Hier  sind  die  Beiscliriften  Mysis  iind  ancilla  (Archylis)  vertavisclit. 
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^H  hält,  den  wir  schon  in  der  dritten  Maske  erkannt  haben;  es  ist  der  Byrria.  In  der  nächsten 
^B  Reihe  folgt  als  neunte  Maske,  diesmal  mit  richtiger  Namensbeischrift,  die  Hebamme  Lesbia,  eine 
^y  unverkennbare  und  recht  exakt  kopierte  ywfj  ovXtj.  Die  zehnte  als  Carinus  bezeichnete  Maske 
ist  das  Glycerium.  Der  seltsame  Kopfputz  ist  offenbar  nichts  anderes  wie  die  mißverstandene 
Furchenfrisur.  Also  eine  tpevöoxoQtj,  welche  Maske  ja  in  der  Tat  Glycerium  bei  Menander  hätte 
tragen  müssen,  wenn  sie  aufgetreten  wäre.  Die  elfte  Maske  mit  der  Beischrift  Byrria  ist 
Chremes,  ein  jtitfoßvttj^  /mxQOJT<6'/o>r  xal  f'jiiodo>v,  aber  mit  Spitzbart,  eine  Variante,  flie  wir  bereit« 
oben  (S.  82  Fig.  102)  auf  der  Neapler  Maskengruppe  gefunden  haben.  Die  zwölfte  Maske  ist 
richtig  als  Crito  bezeichnet.  Es  ist  ein  zweiter  Pappos,  für  welchen  wir  diese  Rolle  schon 
oben  (S.  57)  in  Anspruch  genommen  haben.  Die  Glatze  scheint  der  Kopist  mißverstanden  zu 
haben,  aber  den  traurigen  Gesichtsausdruck  hat  er  gut  wieflergegeben.  Statt  des  breiten 
Vollbarts  aber  (S.  20  Fig.  43)  trägt  auch  diese  Maske  einen  Spitzbart.  Der  Schöpfer  der  Bilder 
lebte  also  zu  einer  Zeit,  in  der  die  oben  S.  82  konstatierte  Vorliebe  für  die  Offifro.yojyMrt^ 
bereits  Platz  gegriffen  hatte.  Die  letzte  Maske  endlich  ist  wieder  ein  xutm  tqixIiu,  wie  die 
dritte,  der  Davos,  jedoch  diesmal  mit  gleichen  Gesichtshälften.  Durch  einen  komischen  Zufall 
gibt  der  Autor  der  Beischriften  auch  dieser  Maske  den  Namen  Davos,  obgleich  er  ihn  schon  für 
die  achte  Maske  verbraucht  hat.  In  Wahrheit  ist  es  der  lorarius  Dromo,  und  neben  der  Maske 
ist  auch  in  der  Tat  das  lorum  angebracht. 

Blicken  wir  zurück,  so  zeigt  sich,  daß  der  Zeichner  seine  Vorlage  teils  recht  gut  kopiert, 
teils  mißverstanden  und  außerdem  aus  Bequemlichkeit  zweimal  dieselbe  Maske  zweimal  ge- 
zeichnet hat.  Grobe  Mißverständnisse  finden  wir,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  in  der 
Wiedergabe  der  Frisur,  namentlich  der  Stephane,  der  Speira  und  der  Furchenfrisur.  Aber 
immer  schimmert  noch  etwas  von  der  Exaktheit  der  ursprünglichen  Vorlage  durch.  Wie  weit 
diese  Mißvorständnisse  dem  Zeichner  des  Parisinus  selbst  zur  Last  fallen,  wie  weit  die  Mittel- 
glieder, die  ihn  von  dem  Original  trennen,  schon  gesündigt  haben,  können  wir  nicht  sagen. 
Um  so  mehr  muß  es  überraschen,  trotz  der  zahlreichen  Zwischenstadien  noch  so  genaue  und 
charakteristische  Maskendarstollungen  zu  finden,  wie  die  des  »fyefnor  .Tp6ö,:?i'r//-:,  des  xario  T(»«;f/«s, 
des  cfor^Os'  riysitmr  ijtißsiötoe,  des  :rQeoßvTtji;  (ittXQonnr/iov  und  der  ovltj. 

Auf  der  gleichen  Höhe  stehen  nun  die  anderen  Maskenscrinien  des  Parisinus  nicht, 
von  denen  der  übrigen  Handschriften  ganz  zu  schweigen.  Immer  häufiger  finden  wir,  daß 
dieselbe  Maske  aus  Bequemlichkeit  mehrere  Male  wiederholt  wird,  die  charakteristischen  Kriterien 
gehen  fast  ganz  verloren,  die  Greisenmasken  verlieren  ihre  Barte  und  sind  von  den  Sklaven- 
masken kaum  zu  unterscheiden,  die  Frisiir  der  Frauenmasken  wird  ganz  unverständlich.  Man 
hat  den  Eindruck,  daß  der  Zeichner,  je  weiter  die  Arbeit  vorschritt,  um  so  nachlässiger  und 
bequemer  wurde,  und  da  er  die  Bedeutung  der  einzelnen  Kriterien  überhaupt  nicht  verstand, 
zuletzt  ganz  mechanisch  verfuhr.  So  bildet  er  sich  schließlich  seinen  eigenen  Maskenstil, 
namentlich  liebt  er  die  ganz  unantiken  Backenbärte.  Am  sclüimmsten  steht  es  mit  dem  Sorinium 
der  Hekyra,   wo   nicht  nur  die  Reihenfolge  geändert,   sondern  auch  die  Maske  des  Liebhabers 
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ausgelassen  ist  und  dafür  je  eine  Alten-  und  je  eine  Sklavenmaske  zweimal  gezeichnet  sind. 
Als  Gegensatz  zum  Maskenscrinium  der  Andria  will  ich  auch  noch  dieses  Scrinium  analysieren 
Fig.  108^.  In  der  Hecyra  treten  auf:  fünf  Frauen,  vier  Alte  oder  Sklaven  und  ein  Jüngling; 
im  Scrinium  finden  wir  auch  richtig  fünf  Frauenmasken,  aber  keine  Jünglingsmaske,  sondern 
sechs  Greisen-  oder  Sklavenmasken.  Also  überdies  noch  eine  Maske  zu  viel.  Wie  geht  das  zu? 
Vielleicht  führt  folgender  Weg  zu  einer  Lösung.  Denken  wir  uns  die  zehn  Masken  der  Komödie 
nach  dem  oben  (S.  88)  festgestellten  Prinzip  in  den  drei  Eeihen  angeordnet,  so  erhalten  wir 
folgende  Gruppierung: 

I     1.  Philotis  meretrix,       2.  Syra  anus,  3.  Parmeno  servus,  4.  Laches  senex, 

II     5.  Sostrata  mulier,  6.  Phidippus  senex,      7.  Pamphilus  adulescens, 

III     8.  Myrrhina  mulier,       9.  Sosia  servus,  10.  Bacchis  meretrix. 

Nun  finden  wir  in  dem  Scrinium  die  ersten  drei  Masken  der  ersten  und  der  dritten  Reihe 
und  das  erste  Paar  der  zweiten  in  derselben  Gruppierung  wieder,  aber  jedesmal  in  einer 
anderen  Reihe.  In  der  untersten  Reihe  erkennen  wir  nämlich  dort  1.  Philotis,  2.  Syra, 
3.  Parmeno,  und  zwar  Philotis  mit  langen  Schulterlocken  und  hohem  Aufbau,  also  doch  wohl 
ursprünglich  als  itcuqixov  ztXtiov,  dessen  Furchenfrisur  aber  von  den  Kopisten  mißverstanden 
und  daher  inkorrekt  wiedergegeben  worden  ist,  Syra  als  Spartopolios,  Parmeno  als  xärio  TQi)[iais, 
aber  kaum  noch'  mit  Glatze,  wie  wir  ihn  auch  schon  auf  dem  Guirlandensarkophag  des  Thermen- 
museums gefunden  haben  (vgl.  S.  1  Fig.  1  und  S.  85).  Aber  außerdem  hat  er  einen  Backenbart 
erhalten,  ob  durch  die  leidige  Willkür  der  Kopisten,  die  diese  unantike  Bartform  überall  anbringen, 
oder  weil  in  dem  Original  eine  Variante  mit  Spitzbart  gezeichnet  war  (s.  S.  82),  muß  dahingestellt 
bleiben.  Das  erste  Paar  unserer  zweiten  Reihe:  5.  Sostrata  und  6.  Phidippus  steht  in  dem 
Scrinium  in  der  ersten  Reihe,  die  Frau  als  ovhj,  der  Mann  als  i^QCOiSvTTj^  ficcxQOJccoymv  xal  ijrtaeimv, 
sogar  noch  mit  einem  Rest  von  Bart.  Aber  statt  des  Pamphilus,  den  wir  nun  erwarten,  folgen 
zwei  Masken  von  Greisen  oder  Sklaven.  Die  drei  Masken  unserer  dritten  Reihe  stehen  in  dem 
Scrinium  in  der  zweiten,  nämlich  8.  Myrrhina,  9.  Sosia,  10.  Bacchis;  die  MyiThina  wieder  als 
ovhj,  während  sie  in  dem  Szenenbild  fol.  118  als  Xtxrixt'i  erscheint  (s.  unten  S.  94  Fig.  109),  der 
Sosia  als  ein  vortrefflicher  ß-SQciMcov  imösiörog,  nur  wieder  mit  dem  fatalen  Backenbart,  die  Bacchis 
mit  hohem  Haaraufsatz,  der  auch  in  den  Szenonbildern  fol.  122  und  123  wiederkehrt  und  in 
letzterem  entschieden  an  das  Lampadion  erinnert,  welches  sie  in  dem  Original  wohl  auch  ge- 
wesen sein  wird.  Nun  folgt  am  Schluß  dieser  Reihe  wieder  eine  Greisen-  oder  Sklavenmaske, 
die  der  am  Ende  der  ersten  Reihe  gerade  über  ihr  stehenden  so  ähnlich  ist  wie  ein  Ei  dem  anderen. 
Es  fehlen  uns  nun  noch  Pamphilus  und  Laches,  und  dafür  haben  wir  drei  noch  unbenannte 
Greisen-  oder  Sklavenmasken.  Keine  von  diesen  kann  natürlich  der  Pamphilus  sein,  wohl  aber 
werden  wir  den  Laches  unter  ihnen  zu  suchen  haben.  Nun  sieht  die  eine  von  ihnen,  die  dritte 
der  ersten  Reihe,  dem  Parmenon  der  unteren  Reihe  verzweifelt  ähnlich,  und  ebenso  ähnlich  sind 


1)  Nach  Omont  a.  a.  O.  pl.  108.     Zu  den   drei   übrigen   Scrinien   soll   wenigstens   liier  in   der   Note   das 
Wichtigste    bemerkt     werden.       Die    Masken    zum    Heautontimorumenus     (Omont   pl.   65)    hat     schon 
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Fig.  108. 

sich,  wie  bemerkt,  die  beiden  anderen  untereinander.  Es  sind  beides  jrQtoßvuu  //axpo.ToJyt-jrt,'  xtd 
ijriOfiovTsg,  sogar  noch  mit  einem  Überbleibsel  von  Bart,  eine  für  den  Laches  durchaus  passende 
Maske.  So  stellt  sich  also  heraus ,  daß  der  Laches  und  der  Parmeno  zweimal  gezeichnet  sind ; 
und  im  Gegensatz  zu  der  oben  festgestellten  regulären  Reihenfolge  ist  die  des  Maskenscriniums 
folgende : 

I       5.  Sostrata  6.  Phidippus         3.  Parmeno  I  4.  Laches  I 

II       8.  Myrrhina        9.  Sosia  10.  Bacchis  4  bis.  Laches  II 

III        1.  Philotis  2.  Syra  3  bis.  Parmeno  II 

Man  sieht,  Parmeno  steht  das  erstemal  zwar  falsch  hinter  Phidippus,  aber  richtig  vor  Laches 
an  der  ihm  gebührenden  dritten  Stelle,  das  zweitemal  richtig  hinter  Syra,  Laches  das  erstemal 
richtig  hinter  Parmeno,  das  zweitemal  falsch  hinter  Bacchis,  und  Pamphilus  fehlt  gänzlich. 


vau  Wageniiif^en   richtig   bonannt:    Clircmes    und   Menedemus    beide    als    uoxpo-rcjjwi'f»-  xal  trtion'ofrn,  aber,    wie 
gesagt,  ohne  Barte,  Clitipho  und  CUnia  beide  als  i:tlanatm  li,  Syrus  und  Dromo  beide  als  dk«'io<  ijtuirn  t'.TivMvro«, 
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Wie  ist  nun  diese  Konfusion  entstanden  ?  Einen  allerdings  ganz  unsicheren  Erklärungs- 
versucli  will  ich  hier  vorlegen.  Der  Kopist  hat,  Gott  weiß  aus  welchem  Grunde  oder  Zufall, 
mit  der  zweiten  Reihe  begonnen  und  zuerst  Sostrata  und  Phidippus  gezeiclinet,  ist  dann  aber, 
statt  mit  Pamphilus  fortzufahren,  in  die  erste  Reihe  geraten  und  hat  als  dritte  und  vierte 
Maske  Parmeno  und  Laches  gezeichnet.  Hierauf  hat  er  die  dritte  Reihe:  8.  Myrrhina, 
9.  Sosia,  10.  Bacchis  in  seine  zweite  Reihe  gesetzt  und  außerdem,  vielleicht  nur  der  Symmetrie 
wegen  oder  um  die  Reihe  zu  füllen,  den  Laches  noch  einmal  wiederholt.     In  seine  dritte  Reihe 


Bacchis  mit  Diadem,  also  vielleicht  als  Siaxgvaos,  Antiphila,  die  als  iraiQi'Siov  öipa7ov  eine  Tänie  haben  müßte,  in 
derselben  hohen  Frisur  wie  Archylis  und  Mysis  in  dem  Andriascrinium,  Canthara  mit  hohem  Kopfputz,  viel- 
leicht im  Original  Schleier  oder  Haube,  wohl  als  y^äiSioy  olxtrixuv  (vgl.  S.  73)  und  als  die  von  Sostrata  angeredete 
(V.  614)  vor  diese  gestellt  (s.  S.  90),  hierauf  Sostrata  als  ov).t]  (s.  S.  74)  und  endlich  Phrygia  mit  einer  Frisur,  die 
sich  vielleicht  auf  die  des  ira^ä^arov  zurückführen  ließe.  Noch  weiter  geht  die  Gleichmacherei  bei  den  Masken 
der  A  d  e  1  p  h  o  e  (fol.  78) :  Miclo,  Demea  und  der  leno  Sannio,  alle  drei  als  TrptajivTat  uaxQimoi-jonn  xal  iniatlovTts, 
aber  alle  ohne  Barte,  auch  der  Bordellwirt,  und  dieser  sogar  ohne  die  charakteristische  Glatze,  die  jedoch  in  den 
Szenenbildern  (fol.  82,  83  und  85)  noch  einigermaßen  kenntlich  ist,  besonders  fol.  83  (s.  S.  95  Fig.  111).  Dann 
Aeschinus  als  zweiter  Episeistos,  Parmeno  als  {fi(id^otv  krtanoToi,  aber  von  den  n-pto/fl^rai  i-rtiailovrt';  kaum  zu 
unterscheiden,  Bacchis  vielleicht  als  Lampadion,  Syrus  wieder  als  9i^ä-jtuv  iniattaroi  mit  sehr  korrekt  gezeichneter 
Speira,  Ctesipho,  wie  Aeschinus,  ein  zweiter  Episeistos,  die  Amme  Canthara  (wiederum  als  die  angeredete  V.  288 
vorangestellt)  mit  ähnlichem  Kopfputz  wie  das  Glycerium  im  Andriascrinium,  der  aber  hier  im  Original  wohl 
ein  Kopftuch  gewesen  sein  wird,  Sostrata  als  ov>./j  noch  leidlich  zu  erkennen  (s.  oben  S.  74),  Geta,  wie  Syrus, 
ein  ^^i^ärrojv  iirlanoTos  und  ebenso  korrekt  gezeichnet  wie  dieser,  Hegio  als  aQiojivTrfi  ^uaxptnrcjjwv  xai  taiotluiv, 
aber  viel  genauer  wiedergegeben  als  die  drei  gleichartigen  ersten  Masken  des  Scriniums,  sogar  noch  mit  deut- 
lichem Bart,  endlich  der  nur  hinter  der  Szene  angeredete  Dromo,  den  die  Szenenüberschrift  cocus  nennt,  wiederum 
als  ^^fparr<//l'  i-niattoToe,  also  als  Haussklave,  als  welchen  ihn  Terenz  nach  der  Art,  wie  er  ihm  durch  Syrus  V.  375  f. 
Befehle  erteilen  läßt,  auch  wohl  gedacht  wissen  wollte.  Endlich  die  Masken  zu  dem  Phormio  (fol.  126): 
Davos  und  Geta  als  ^t^ä^ovra  iniaiiaroi,  Antipho  mit  gescheiteltem  Haar,  also  gänzlich  mißverstanden,  im 
Original  wohl  ein  zweiter  Episeistos,  Phaedria  gleichfalls  zweiter  Episeistos,  Demipho  i^ytuMv  uuxQonojyoiv  xal 
i^iotuov,  recht  gut,  sogar  noch  mit  einem  deutlichen  Best  von  Bart,  Phormio,  der  in  dem  Szenenbild  fol.  149 
(S.  95  Fig.  110)  und  öfter  ganz  korrekt  mit  Glatze,  also  als  xd?M^,  gezeichnet  ist,  hier  als  {^iqu-tiojv  inianaros,  einfach 
nach  dem  Geta  kopiert.  Dann  die  drei  advocati,  sämtlich  als  tyiianarot  B,  obgleich  in  den  beiden  Szenenbildern 
fol.  134.  135  (S.  105  Fig.  122.  123)  Cratinus  mit  einer  Glatze  erscheint.  Er  war  also  im  Original  vielleicht  ein  Her- 
monios  oder  ein  Sphenopogon.  Da  der  Kopist  den  liierfür  entscheidenden  Bart  weggelassen  hat,  läßt  sich  hierüber 
keine  Klarheit  gewinnen.  Dem  dann  folgenden  leno  Dorio  ist  noch  etwas  von  seinem  Bart  gelassen,  aber  statt 
der  Glatze  hat  er  zwar  volles  Haar,  doch  sicher  keine  Stephane.  Dagegen  ist  in  dem  Szenenbild  fol.  137 
die  Glatze  ganz  deutlich,  wenn  auch,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  der  Bart  wieder  weggelassen  ist. 
Chremes  ist  ähnlich  gezeichnet  wie  der  Crito  der  Andria,  d.  h.  die  Glatze  des  Originals  ist  mißverstanden,  aber 
auf  den  Szenenbildern  fol.  139  (s.  unten  S.  96  Fig.  114)  und  fol.  141  (S.  97  Fig.  116)  ist  sie  ganz  deutlich.  Er  ist 
also  der  zweite  Pappos  (vgl.  V.  575),  aber  der  Kopist  hat  ihn  seiner  Gepflogenheit  gemäß  zugleich  zu  einem 
iTitatcaTog  gemacht.  Es  folgt  Sojjhrona  die  Amme  mit  ähnlicher  Frisur  wie  die  Archylis  im  Andriascrinium,  also 
vielleicht  als  Spartopolios  (s.  V.  753  ff.),  und  Nansistrata  als  ovXtj.  Unter  den  drei  Masken-Eeihen  sind  eine 
brennende  Fackel  und  eine  Hypothymis  (nicht  Stephane)  angebracht  als  Anspielung  auf  die  Hochzeit  des  Antipho 
mit  seiner  Cousine  Phaniuni,  mit  der  das  Stück  schließt. 


Die  Masken  in  den  Szenenbildem. 
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Fig.  109. 


Fig.  110. 


Fig.  111. 


hat  er  darauf  die  drei  ersten  Masken  der  ersten  Reihe:  1.  Philotis,  2.  Syra  und  noch  einmal 
3.  Parmeno  gestellt,  den  früher  übersprungenen  Pamphilus  aber  hat  er  vergessen. 

Aber  all  diese  Verwirrung,  diese  Mißverständnisse,  diese  Willkürlichkeiten  sind  doch 
nicht  im  Stande  den  Eindruck  auszulöschen,  daß  das  Original  mit  sicherster  Kenntnis  der  ein- 
zelnen Maskentypen  und  ihrer  charakteristischen  Kriterien  gezeichnet  war. 

Wenn  wir  nun  den  oder  die  Kopisten  schon  in  der  Wiedergabe  der  in  größerem  Maßstab 
gehaltenen  Masken  der  Scrinien  so  willkürlich  und  verständnislos  ändern  und  egalisieren  sehen, 
so  worden  wir  dies  in  noch  weit  höherem  Grade  bei  den  viel  kleiner  gehaltenen  Masken  der 
Szenenbilder  erwarten  und  an  diese  mit  nicht  allzugroßen  Erwartungen  herantreten.  Um  so 
mehr  muß  es  überraschen,  auch  hier  zuweilen  durchaus  korrekte  Masken  zu  finden,  abgesehen 
natürlich  von  den  Barten.  So  haben  wir  schon  oben  einen  sehr  guten  ersten  Episeistos  (S.  B 
Fig.  10)  und  eine  geradezu  vortreffliche  ocXij  kennen  gelernt  (S.  39  Fig.  66).  Ich  füge  hier  noch 
einige  Beispiele  hinzu.  Da  ist  zunächst  als  Gegenstück  zur  ovhj  eine  ebenso  vorzügliche  kfxuxi'j 
Fig.  109  (vgl.  S.  38  Fig.  64.  65),  eine  richtige  jrs()/x«//o,-.  Es  ist  die  Myrrhina  der  Hecyra  in  der 
Szene  mit  Phidippus  V.  516  ff.  (fol.  118).  Weiter  ein  vortrefflicher  Kolax  Fig.  110  (vgl.  S.  23 
Fig.  51.  52)  mit  Glatze  und  mit  seinem  Attribut,  der  Strigilis  \  in  der  erhobenen  Rechten ;  es  ist 
der  Phormio  in  der  Szene  V.  846  ff.  (fol.  149).  Auch  die  Züge  des  xoitroßooxö^  sind  bei  dem 
Sannio  der  Adelphoe  fol.  83  zu  V.  209  ff.  noch  recht  gut  bewahrt,  nur  daß  natürlich  der  Bart 
weggelassen  ist  Fig.  111  (vgl.  S.  17  Fig.  30—33). 


')  Vgl.  oben  S.  24.      Die  Strigilis   hiit  Engelhardt  a.  a.  O.   S.  80    zwar    richtig   erkannt,   wundert   sich 
aber  darüber,  daß  einerseits  Phormio  sie  hat,  und  andrerseits  darüber,  daß  er  sie  nicht  in  allen  Szenen  hat. 
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Fig.  112. 


Fig.  113. 


Fig.  114. 


Auch  in  der  Wiedergabe  der  Haartraclit  ist  in  sehr  vielen  Fällen  das  Ursprüngliche 
bewahrt.  Der  Künstler  aus  der  Zeit  des  Calliopius  müßte  eine  wahrhaft  divinatorische  Intuition 
besessen  haben,  um  Speira  und  Stephane  so  korrekt,  so  ganz  in  der  Art  der  Terrakotten  von 
Myrina,  der  pompejanischen  Gemälde,  der  Marmormasken  zu 
zeichnen.  Eine  recht  gut  wiedergegebene  Speira  finden  wir  bei 
dem  als  d-eQÜ:jTcov  tjtiotiOToq  gezeichneten  Syrus  des  Heautonti- 
morumenus  Fig.  112  in  der  Szene  V.  805  ff.  fol.  71,  eine  tadellose 
Stephane  bei  dem  Clinia  desselben  Stücks  Fig.  113  in  der  Szene 
V.  679  ff.  fol.  68.  Die  größte  Überraschung  aber  ist,  daß  bei  dem 
Chremes  des  Phormio,  der,  wie  wir  oben  S.  94  A.  gesehen  haben, 
ein  zweiter  Pappos  und  folglich  ein  tv  yx'i'ji  xuvQiag  ist,  in  der 
Szene  mit  Demipho  V.  567  ff.  fol.  139  die  Stoppeln  auf  der  Glatze 
angegeben  sind  Fig.  114,  vgl.  S.  19  Fig.  41.  42.  Verstanden  frei- 
lich hat  sie  der  Kopist  nicht;  denn  er  zeichnet  trotzdem  über 
der  Stirn  eine  Haargrenze.  Und  noch  mehr,  er  bringt  dieselben 
Punkte  auch  auf  der  Stephane  der  Jünglinge  und  Greise,  der 
Speira  der  Sklaven  und  sogar  der  Frisur  der  Frauen  an.  Als 
Beispiel  bilde  ich  den  Antipho  in  der  Szene  mit  Phormio 
V.  829  ff.  fol.  148  hier  ab  Fig.  115  und  verweise  im  übrigen 
auf  fol.  22,  42,  60,  62,  102,   142,   womit   die  Fälle  jedoch   keines- 


Fig.  115. 


Degeneration  der  Frisör. 
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Fiff.  116. 


Fig.  117. 


Flg.  118. 


Fig.  119.  l-'ig.  l'-'U.  Fig.  l-_'l. 

■wegs  erschöpft  sind.  Der  Zeichner  hat  also  von  der  wirklichen  Beschaffenheit  der  Haartrachten 
keine  Vorstellung  und  ebensowenig  von  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Charakteristik  und  Unterschei- 
dung der  einzelnen  Personen.  Zeigt  sich  dies  schon  darin,  daß  er,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Frisuren  der  einzelnen  Masken  in  den  Scrinien  öfters  anders  zeichnet,  wie  in  den  Szenenbildem, 
so    noch   mehr   darin,   daß   er   auch    in  diesen   derselben  Person  in  den   verschiedenen  Szenen 

13 


98  Die  Terenz-IUustrationen. 

ganz  verschiedene  Frisuren  gibt.  Um  dies  zu  demonstrieren,  habe  ich  auf  der  vorigen  Seite 
die  sechs  übrigen  Darstellungen  des  Chremes  nebeneinander  abgebildet:  fol.  141  zu  V.  610 ff. 
Fig.  116  S  fol.  143  zu  V.  713  ff.  Fig.  117,  fol.  144  zu  V.  741  ff.  Fig.  118,  fol.  146  zu  V.  795  ff. 
Fig.  119,  fol.  150  zu  V.  982-988  Fig.  120  2,  fol.  151  zu  V.  1000  Fig.  121.  Man  sieht  hier  in 
sehr  ergötzlicher  Weise,  wie  sich  der  Pappos  in  die  dem  Zeichner  geläufigere  Figur  des  fjyf/jcov 
tJtiGfkov  verwandelt.  In  Fig.  116  hat  er  noch  die  Glatze,  aber  ohne  die  für  den  tv  pfpröt 
xovQictg  charakteristischen  Punkte,  in  Fig.  117  trägt  er  eine  regelrechte  Stephane,  die  auch 
Fig.  118.  119.  120  noch  zur  Not  zu  erkennen,  Fig.  121  aber  in  herabhängende  Haarfranzen  auf- 
gelöst ist.  So  ist  die  vorzügliche  Vorlage  zwar  vielfach  durch  Mißverständnis,  Unkenntnis 
und  Gedankenlosigkeit  des  Kopisten  verdunkelt,  aber  häufig  bricht  sie  doch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  durch  und  bürgt  uns  dafür,  daß  der  Schöpfer  dieser  Vorlage  ein  ausgezeichneter 
Kenner  der  Masken  der  neueren  Komödie  war.  Hatte  er  nun  diese  Kenntnis  nicht  aus  eigener 
Anschauung  des  Bühnenspiels,  so  müßte  er  sie  sich  durch  ein  sehr  mühsames  Sammeln  und 
sehr  sorgfältiges  Studium  des  bildlichen  Materials  erworben  haben.  Denn  aus  Büchern,  wie  es 
Engelhardt  gelegentlich  einmal  andeutet  (a.  a.  0.  S.  81),  hätte  er  sich  eine  so  genaue  Kenntnis, 
und  vor  allem  eine  so  richtige  und  lebendige  Anschauung  nicht  erwerben  können.  Eine  solche 
methodische  Untersuchung  aber  einem  Zeitgenossen  des  Calliopius  zuzutrauen  würde  ein  starker 
Anachronismus  sein. 

Wie  echt  antik  auch  die  Gestikulation  ist,  brauche  ich  nach  Leos  ^  und  van  Wageningens  * 
Darlegungen  nicht  mehr  auszuführen;  ich  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  daß  auch 
die  Stellungen  und  Bewegungen  auf  die  beste  antike  Tradition  zurückgehen,  wofür  ich  nur  auf 
die  oben  abgebildete  Myrrhina  (Fig.  109)  verweise.  Es  wäre  eine  lohnende,  aber  die  Grenzen 
dieses  Programms  weit  überschreitende  Aufgabe,  dies  im  einzelnen  durch  Vergleich  mit  anderen 
Denkmälerklassen  zu  verfolgen. 

Auch  die  übrigen  gegen  einen  frühen  Ursprung  der  Vorlage  geltend  gemachten  Gründe 
werden  sich  schwerlich  aufrecht  erhalten  lassen.  Vor  allem  ist  schon  die  Alternative:  Zeichnungen 
nach  Bühnenanschauung  oder  einfache  Illustrationen  nicht  glücklich  gestellt;  denn  es  gibt  da  eine 
Menge  von  Zwischenstufen.  Um  einfache  Illustrationen  handelt  es  sich  keinesfalls;  denn  sonst 
hätte  der  Erfinder  den  Figuren  natürliche,  nicht  maskenhafte  Züge  gegeben.     Indem   er   dieses 

•)  Im  Parisinns  hat  diese  Figur,  die  mit  Geta  spricht,  die  Namensbeischrift  Demipho  und  die  hinter  ihr 
an  der  Ecke  stehende  Chremes.  Aber  ohne  Zweifel  sind  hier  wieder  die  Namen  vertauscht  (vgl.  S.  90  A.  1) ;  denn 
bei  Terenz  ist  es  Chremes,  der  von  Geta  begrüßt  und  befragt  wird,  während  Demipho  im  Hintergrund  steht. 

2)  Wiederum  sind  im  Parisinns  die  Namen  vertauscht.  Denn  die  dort  als  Chremes  bezeichnete  Figur 
hält  den  Phormio  von  hinten  fest  und  sucht  ihm  mit  der  Rechten  den  Mund  zu  schließen.  Das  ist  aber  gerade  das, 
was  bei  Terenz  Chremes  dem  Demipho  befiehlt  —  retine  dum  ego  servos  huc  evoco  V.  982,  os  opprime  V.  986  — 
und  dieser  natürlich  auch  ausführt.  Chremes  hingegen  kommt  ihm  auf  seine  Bitte  zu  Hilfe  —  enim  nequeo  solus, 
accurre  V.  983  —  und  eben  dies  tut  die   oben  (Fig.  120)  abgebildete,  im  Parisinus   als  Demipho  bezeichnete  Figur. 

3)  Ehein.  Mus.  XXXVIII  1883  S.  331  ff. 
*)  Scaenica  romana. 
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tat,  zeigt  er,  duß  er  an  das  Bühnenspiel  doch  wenigstens  erinnern  wollte,  und  dabei  konnten 
ihm  Reminiszenzen  an  Aufführungen  gute  Dienste  leisten.  Aber  andrerseits  konnte  er  aach 
gerade  das  Bühnenbild  wiedergeben  wollen,  jedoch  es  mit  Rücksicht  auf  die  Leser  etwas  ver- 
ändern oder  erweitern. 

Die  Gründe,   die   gegen   die   eigene   Bühnenanschauung   des  Erfinders   sprechen   sollen, 
lassen  sich  in  folgende  Kategorien  zusammenfassen ' : 

1.  Es  worden  Personen  gezeichnet,  die  im  Stücke  gar  nicht  auftreten,  sondern  nur  hinter 
der  Szene  sprechen  oder,  während  sie  hinter  der  Szene  zu  denken  sind,  angeredet 
werden :  Archylis  und  Glycerium  in  der  Andria  V.  228  fol.  6.  V.  473  un<l  481  fol.  13, 
Dromo  in  den  Adelphoe  V.  376  fol.  89. 

2.  Es  werden  Personen  ausgelassen,  die  zwar  nicht  sprechen,  aber  doch  auf  der  Bühne 
anwesend  sind,  entweder  xfotpa  jtQoooma,  wie  die  Begleiterin  der  Pamphila  im 
Eunuchen  fol.  31  (s.  V.  347),  die  Dienerinnen  der  Bacchis  in  der  Hecyra  fol.  123  (s. 
V.  793)  oder  redende  Pex'souen  wie  der  Sannio  in  den  Adelphoe  fol.  84  V.  254  ff., 
Chremes  und  Demipho  im  Phormio  fol.  140  V.  591  ff. 

3.  Es  wird  auf  demselben  Bilde  dieselbe  Person  zweimal  in  verschiedenen  Situationen 
dargestellt:  in  der  Hecyra  fol.  116  Parmenon  zuerst  im  Gespräch  mit  Sosia  V.  415 ff., 
dann  mit  Pamphilus  V.  430 ff.'-,  und  in  demselben  Stück  fol.  125  Pamphilus  im 
Gespräch  mit  Parmeno  841  ff.  unrl  hierauf  mit  Bacchis  V.  854  ff. '. 

4.  Es  wird  nicht  ein  bestimmter  Moment  der  Szene  illustriert,  sondern  ihre  verschiedenen 
Hauptmomente  sind  zu  einem  Bilde  zusammengezogen:   Eunuch  fol.  35,  Pythias  den 

^-Onremes  begrüßend  V.  531  ff.,  Dorias  abgehend  V.  638*;  in  demselben  Stück 
fol.  44,  Sturm  auf  das  Haus  der  Thais,  links  Thraso  seine  Armee  ordnend  V.  776 ff^ 
rechts  Chremes  ihm  schon  drohend  V.  797 ff.;  Heautontimorumenus  fol.  62,  rechts 
Syrus  den  Clitipho  zum  Abgehen  drängend  V.  379.  380*,  links  Clinia  die  Antiphila 
umai'mend  V.  407f. ;  Adelphoe  fol.  85,  links  Aeschinus  und  Ctesipho  im  Gespräch 
V.  265  ff.,  rechts  Syrus  den  Sannio  heranziehend  V.  276;  zu  demselben  Stück  fol.  99 
links  Dromo  noch  im  Auftreten  V.  776,  rechts  Syrus  den  bereits  zum  Abgehen 
bereiten  Demeas  festhaltend  V.  780  f.  Hierher  gehört  es  auch ,  wenn  Hecjnra 
fol.  119  Ladies  schon  bei  dem  Gespräch  zwischen  Sostrata  und  Pamphilus  V.  577  ff. 
gegenwärtig  ist,  das  er  nach  V.  607  lyrocul  hinc  stans  beobachtet  hat  oder  zu  dem- 

•)  Engelhardt  a.  a.  O.  S.  58ff. 

-)  So  schon  von  van  Wageningen  Album  Terenlianum  LXVUI  richtig  gedeutet 

')  Gleichfalls  van  Wangeningen  a.  a.  O.  LXXII. 

■•)  Im  Parisinus  ist  die  Dorias  fälschlich  als  Pythias  hezeichnet;  vgl.  S.  90  A.  1,  S.  96  A.  1  und  2. 

•'')  Das  hat  auch  Bethe  verkannt,    wenn  er  aus  dieser  Illustration  schloß,    daß  Clitipho   w&hrend  dieser 

Verse   auf   der   Bühne  sein  müsse,   und    ihn  deshalb  nach  dem  Vorgang  von   Faber  mit  den   Worten  Syrt,  rix 

svffero  usw.  V.  400  ff.  wieder   auftreten   lassen  wollte  (Arch.  Jahrb.  XVII  1903  S.  96).     In   der  Ablehnung  dieser 

Annahme  stimme  ich  Engelhardt  ganz  bei. 
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selben  Stück  fol.  118  links  Mjarhina  entsetzt  aus  dem  Haus  stürzt  (s.  S.  95  Fig.  109) 
V.  516  ff.  und  der  erst  V.  522  auftretende  Phidippus  ihr  bereits  rechts  mit  vorwurfs- 
voller Gebärde  gegenübersteht. 
5.  Dieselbe  Haustür  wird   bald    rechts,    bald   links    dargestellt  ^     Hier  sind  die  Fälle  so 

zahlreich,  daß  ich  auf  ihre  Aufzählung  verzichte. 
Die  ersten  vier  Fehler  —  wenn  es  Fehler  sind,  man  kann  sie  nämlich  auch  für  künst- 
lerische Vorzüge  halten  —  finden  sich  nun  auch  in  den  Dichterillustrationen  der  guten 
alten  Zeit,  den  homerischen  Bechern,  den  ilischen  Tafeln  und  den  Sarkophagen,  von  denen  wir 
doch  jetzt  wohl  alle  annehmen,  daß  sie  auf  die  Buchillustration  zurückgehen,  ja  sie  sind  dort 
völlig  gang  und  gäbe.  Die  Dinge  sind  so  bekannt,  daß  ich  mich  fast  genieren  muß,  hier  näher 
auf  sie  einzugehen;  ich  will  mich  daher  mit  wenigen  Belegen  begnügen. 

Auf  dem  Becher,  der  die  zweite  Iphigeneia  illustriert  -,  ist  in  der  Szene,  wo  Iphigeneia 
ihren  Vater  um  ihr  Leben  bittet  V.  1098.  1275,  der  kleine  Orestes  hinzugefügt;  auf  den 
Weimarer  Iphigeniensarkophagen  sind  in  der  Illustration  des  Gesprächs  der  Iphigeneia  mit  Thoas 
(V.  1152  ff.)  auch  Orestes  und  Pylades  zugegen,  ebenso  auf  dem  Phoinissen-Sarkophag  in  Villa 
Pamphili  Oidipus  und  Antigene  bei  der  Verhandlung  lokastes  mit  ihren  Söhnen  V.  357  f.  ^. 
Aus  derselben  Tendenz  heraus  zeichnet  der  Terenzillustrator  Figuren,  die  sich  während  der 
Szene  im  Innern  des  Hauses  befinden,  aber  im  Text  erwähnt  werden,  obgleich  sie  im  Stücke 
überhaupt  nicht  auftreten,  so  Glycerium  und  Archylis  in  der  Andria,  Dromo  im  Phormio,  und 
es  ist  nur  konsequent,   wenn    er  dann   auch  ihre  Masken  im  Scrinium  denen  der  wirklich  auf- 


1)  Entschieden  gegen  Bühnenkenntnis  soll  es  aucli  sprechen,  daß  fol.  57  in  der  ersten  Szene  des 
Heautontimornmenus  Chrenies  auf  einem  Felde  mit  einer  Hacke  in  der  Hand  und  Menedemus  mit  einer  Hacke 
auf  der  Schulter  dargestellt  ist.  In  Wirklichkeit  habe  die  Szene  auf  der  Straße  gesjiielt,  und  der  vor  seiner 
Haustür  stehende  Chremes  habe  den  mit  einer  Hacke  Yorübergehenden  Menedemus  angeredet.  Hier  ist  sowohl  die 
Situation  wie  das  Bild  mißverstanden.  Menedemus  arbeitet  wirklich  beim  Beginn  des  Stücks  auf  seinem  Feld, 
das  an  der  Seite  der  Bühne  irgendwie  angedeutet  gewesen  sein  muß,  natürlich  in  ganz  bescheidener  Weise, 
nicht  aufdringlich  naturalistisch,  wie  es  unsere  heutige  phantasielose  Zeit  und  unsere  unkünstlerische  Bühnen- 
technik verlangt,  sondern  stilisiert.     Chremes  tritt  aus  seinem  Hause  an  den  arbeitenden  heran  V.  67  ff. : 

nunquam  tarn  mane  egredior  neqtie  tarn  vesperi 

domum  rererior,  quin  te  in  fundo  conspicer 

fodere  aut  arare  aut  aliquid  ferre  denique. 

Bei  seiner  Replik  richtet  sich  Menedemus  auf  V.  75,  behält  aber  sein  Werkzeug  in  der  Hand.    Hierauf  Chremes 

V.  88f.: 

at  istos  rastros  interea  tarnen 

adpone,  ne  lahora.    ME  minime. 

Im   weiteren  Verlauf  des   Gesprächs  nimmt  Chremes    dem  Menedemus    die    rastri    aus    der  Hand    und    sagt   sie 

wügend  V.  92:   hui,   tarn  gravis  hos,    quaeso?    Diesen  Moment  stellt  das   Bild  dar.     Die  Gegenstände  rechts,   die 

Engelhardt  zweifelnd  für  eine  niedrige  Hütte  erklärt,  sind   weitere  landwirtschaftliche  Arbeitsgeräte,    ein  Pflug 

(vgl.  V.  69)  und  eine  Egge. 

2)  Homerische  Becher  S.  51  ff.  L. 

3)  Sarkophag-Eeliefs  II  177.  178.  184. 
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tretenden  Personen  an  der  ihnen  gebühi-enden  Stelle  hinzufügt.  Er  will  nicht  da«  Bühnenbild 
sklavisch  kopieren,  sondern  den  Text  des  Dichters  im  Charakter  eines  Bülinenspiels  illustrieren. 

Umgekehrt  fehlt  auf  dem  Iphigenienbechor  in  der  Szene  der  Begrüßung  mit  Aga- 
memnon das  V.  612  angeredete  Gefolge  der  Klytaimestra.  Man  stellt  eben  nur  dar,  was  für 
die  Worte  des  Dichters  wesentlich  ist.  So  ist  in  der  Hecyra  V.  770  die  Amme  notwendig,  da 
sie  das  Auftreten  des  Phidippus  motiviert,  die  Zofen  der  Bacchis  aber  sind  für  die  Handlung 
gleichgültig.  Ebenso  ist  es  einerlei,  ob  bei  dem  Gespräch  des  Ctesippus  und  Syrus  (Adelph. 
254  ff.)  Sannio  zugegen  ist;  er  stand  ja  doch  auf  der  Bühne  ganz  abseits  vor  seiner  Haustür 
und  hörte  nichts  i.  Und  dasselbe  gilt  von  Demipho  und  Chremes  beim  Monolog  des  Geta  im 
Phormio  V.  591  ff.  Hätte  der  Illustrator  sie  mitgezeichnet,  so  wäre  der  Charakter  des  Monologs 
nicht  zum  Ausdruck  gekommen.  In  "Wirklichkeit  standen  auch  sie  auf  der  Bühne  ganz  abseits 
und  sollten  vom  Zuschauer  nicht  beachtet  werden.  Das  Verfahren  des  Zeichners  zeugt  also 
eher  von  Bühnonkenntnis   als  vom  Gegenteil. 

Doch  zurück  zu  den  Parallelen  aus  älteren  Illustrationen.  Was  die  Kunst  der  klassischen 
Zeit  ängstlich  vermeidet,  auf  einem  Bilde  dieselbe  Person  zweimal  darzustellen,  ist  bekanntlich 
in  der  späteren  Zeit  nicht  selten,  und  wenn  man  sich  diese  Freiheit  auch  vornehmlich  bei 
Landschaft.sbildern  genommen  hat^,  so  scheint  sie  doch  auch  in  der  Buchillustration  eine  große 
Rolle  gespielt  zu  haben  3.  So  ist  auf  dem  Münchener  Iphigenien-Sarkophag  *,  der  sicher  auf  eine 
ilhistrierte  Euripides-Handschrift  zurückgeht,  in  der  Illustration  der  Bot«nerzählung  von  der 
Flucht  V.  327  ff.  Iphigenie  zweimal  dargestellt,  sowohl  am  Ufer  stehend  wie  im  Schiff.  Man 
kann  sich  solche  Darstellungen  auch  so  erklären,  daß  zwei  Szenen  zu  einer  zusammengeflossen 
sind.  So  brauchte  auf  fol.  116  (Hecyra)  nur  noch  links  die  Figur  des  Pamphilus  wiederholt  zu 
werden,  und  man  hätte  zwei  selb.ständige  Bilder,  eins  zu  V.  415  ff.,  das  andre  zu  V.  430,  und  das- 
selbe tritt  ein,  wenn  man  auf  fol.  125  rechts  die  Figur  des  Parmeno  wiederholt.  Aber  dieser 
Sklave  ist  bei  dem  Gespräch,  das  sein  Hen-  mit  Bacchis  führt,  ebenso  überflüssig,  wie  Pamphilus 
bei  dem  Gespräch  zwischen  Sosia  und  Parmenon.  Und  da  der  Illustrator  ein  verständiger  Mann 
war,  dem  es  aufs  charakteristische  ankam,  hat  er  lieber  das  einemal  den  Parmeno,  das  andere- 
mal  den  Pamphilus  wiederholt,  und  so  eine  Szene  geschaffen,  in  der  dieselbe  Figur  zweimal, 
aber  in  sehr  charakteristischen  Situationen  erscheint,  oder  auch,  wenn  man  will,  zwei  Szenen, 
jedoch  mit  Auslassung  einer  gleichgültigen  Figur  in  der  einen,  wie  bei  der  zweiten  Kategorie. 

Mit  den  angeblichen  Fehlern  dieser  dritten  Kategorie  sind  die  der  vierten  eng  ver- 
wandt. Denn  auch  hier  handelt  es  sich  darum,  die  einzelnen  Gruppen  oder  Figuren  in 
möglichst  charakteristischen  Situationen  vorzuführen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dadurch 
die    zeitliche    Einheit    bis    auf    die    Minute    gewahrt    wird.      Auf    dem    Phoinissenbecher    in 


')  Im  Gregensatz  zu  Ladies  in  der  Hecyra;  s.  S.  99. 

2)  Arch.  Zeit.  XXXU  1874  S.  139. 

3)  S.  z.  B.  das  Dolontüld  im  Ambrosianus  der  Ilias  Ann.  d.  Inst.  1875  tav.  d"  agg.  R. 
*)  Öarkoi)hag-Keliefs  U  167. 
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London  ^  wird  unter  anderem  die  Szene  illustriert ,  wo  lokaste  mit  Antigone  auf  das 
Schlachtfeld  eilt  V.  1259—1283.  lokaste  ist  schon  in  heftiger  Bewegung  nach  links;  das  ent- 
spricht V.  1280 :  tJcaLf'  tJiEiye,  d-vyartQ,  mit  der  linken  Hand  winkt  sie  ihrer  Tochter ;  das  scheint 
hierzu  zu  stimmen.  Aber  Antigone  tritt  eben  erst  aus  der  Haustür.  Also  illustriert  der  Gestus 
der  Mutter  den  V.  1264  to  rtxror,  t^tXd-',  'AvTiyövt],  döfimv  jtaQoa,  und  das  Auftreten  der  Antigone, 
die  die  linke  Hand  erschreckt  erhebt,  die  Verse  1270 :  riv',  o5  Tsxovöa  /itjziQ,  txjtki/sir  vtav  (piXoig 
avräc:  rwvfh  öwfidzmv  .TtdQOQ.  Endlich  schreitet  vor  lokaste  auch  noch  der  Bote  her,  der  im 
Stück  schon  mit  V.  1262  abgetreten  ist.  So  sehen  wir,  daß  in  jeder  Figur  ein  anderer  Moment 
der  Szene  zur  Darstellung  gebracht  ist,  und  in  lokaste  sogar  deren  zwei.  Auf  dem  in  unserem 
Hallischen  Universitätsmuseum  befindlichen  Pendant  dieses  Bechers  -  ist  die  Botenerzählung 
vom  "Wechselmord  der  Brüder  illustriert  V.  1447 — 1458,  und  zwar  Polyneikes  in  der  V.  1447 
geschilderten  Situation,  wie  er  seine  Mutter  und  seine  Schwester  um  ein  Grab  in  heimatlicher 
Erde  bittet,  lokaste  aber,  wie  sie  sich  das  Schwert  in  die  Brust  stößt,  was  natürlich  beträcht- 
lich später  V.  1459  geschieht.  Etwas  ganz  Ähnliches  ist  es,  wenn  in  der  schon  erwähnten  Szene 
auf  dem  Phoinissen-Sarkophag  Pamphili  Polyneikes  in  der  Verhandlung  mit  seinem  Bruder 
V.  446  ff.  das  gezückte  Schwert  in  der  Hand  hält,  mit  dem  er  in  dem  vorhergehenden  Epeisodion 
aufgetreten  ist,  V.  267  oyjcXiOfiirog  öi  xtiQa  rondt  fpaoydvcoi  xr?.. 

Also  was  man  an  den  Terenzbildern  tadeln  wollte,  entspricht  durchaus  einer  Gepflogen- 
heit, die,  wie  die  homerischen  Becher  beweisen,  bis  in  die  hellenistische  Zeit  zurückgeht  und 
die  im  innersten  Grunde  nichts  anderes  ist,  als  das  schon  bei  den  Malern  schwarzfiguriger 
Vasen  zu  beobachtende  Bestreben,  jede  Figur  in  dem  für  sie  charakteristischen  Moment  zu 
zeigen  ^  Hiernach  wird  man  eher  geneigt  sein,  die  Entstehung  der  Terenzbilder  möglichst  hoch 
hinauf-  als  bis  ans  Ende  des  fünften  nachchristlichen  Jahrhunderts  herabzurücken. 

Noch  aber  bleibt  der  Einwand,  daß  dieselbe  Haustür  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der 
linken  Seite  gezeichnet  ist,  und  daß  deshalb  der  Erfinder  dieser  Bilder  nie  eine  Komödien- 
aufführung gesehen  haben  könne.  Das  wäre  allerdings  ein  triftiger  Einwand,  wenn  sich 
jene  Türen  an  den  Seiten  der  Bühne,  also  an  den  ävco  jruQodoi,  wie  diese  bei  Plutarch* 
heißen,  den  Kulissen,  wie  wir  sagen,  befunden  hätten.  Dort  befanden  sie  sich  aber  ja  gar 
nicht,  sondern  in  der  Hinterwand  der  Bühne.  Wenn  sie  trotzdem  in  den  Bildern  an  die 
Ecken  gesetzt  sind,  so  geschieht  dies  um  sie  nicht  von  den  Figuren  überschneiden  zu  lassen, 
und  auch  hierfür  bieten  uns  die  homerischen  Becher  Analogien  ^  Diese  Türen  waren  nun  von- 
einander durch  einen  gewaltigen  Zwischenraum   getrennt,    und    auf  dem  riesigen  Spielplatz  vor 


1)  Arch.  Jahrb.  XXIII  1908  Taf.  5  N.,  vgl  S.  195  ff 

2)  Arch.  .Jahrb.  a.  a.  O.  Taf.  50  O;  vgl.  S.  186  f. 

3)  Bild  und  Lied  S.  14  ff. 

*)  Demetrios  34;  s.  Gott.  Gel.  Anz.  1897  S.  41,  Hermes  XXXin  1897  S.  448  ff. 
3)  Vgl.  die  Tür  der  Gynaikonitis ,   aus  der  Antigone  heraustritt,   auf  dem  oben   besprochenen  Hallischen 

Becher.     Auch    die  Türen    auf    dem    Odyssee-Becher  A    und    der    Sisyphoskanne    des    Dionysios  (Homer.  Becher 
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ihnen,  wogto  das  Spiel  bald  dahin  bald  dorthin,  so  daß  sich  die  auf  der  Bühne  befindlichen 
Schauspieler  bald  rechts  bald  links  von  der  einzelnen  Tür  befanden  und  der  ans  ihr  Auftretende 
sich  bald  nach  rechts  bald  nach  links  wenden  mußte  —  gerade  so  wie  wir  es  auf  den  Terenz- 
bildern  sehen.  Nichts  spricht  so  entscheidend  für  die  lebendige  Bühnenanschauung  des  Er- 
finders dieser  Illustrationen  als  gerade  dieses;  denn  hätte  er  seine  Bilder  nur  auf  Grund  des 
Textes  frei  erfunden,  so  würde  er  sich  doch  auch  in  der  Plazierung  der  Türen  konsequent 
geblieben  sein  *. 

Ich  hoffe,  (laß  damit  über  den  Versuch  das  Original  unserer  Illustrationen  ins  fünfte 
nachchristliche  Jahrhundert  hinabzurücken  das  letzte  Wort  gesprochen  ist.  Aber  nun  sehen 
wir  uns  vor  die  Frage  gestellt:  in  welche  Zeit  gehört  es  wirklich?  Haben  wir  es  mit  Bethe 
ans  Ende  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  oder  mit  Leo  in  die  Mitte  des  ersten  vor- 
christlichen zu  setzen?  Wie  vieles  für  den  früheren  Ansatz  spricht,  haben  wir  schon  nebenher 
gesehen.     Prüfen  wir  jetzt,  welche  Gründe  Bethe  für  seinen  späteren  Ansatz  hat 

Hier  muß  ich  mit  der  Bemerkung  beginnen,  daß  meiner  Ansicht  nach  die  Ornamente 
der  Maskenscrinien  bei  dieser  Frage  ganz  auszuscheiden  sind.  Wir  sehen  doch,  daß  die 
Ornamentik  nicht  nur  in  den  einzelnen  Handschriften  eine  ganz  verschiedene  ist,  sondern  daß 
sie  auch  in  derselben  Handschrift  beständig  wechselt.  Hier  folgen  die  Kopisten  dem  Geschmack 
ihrer  Zeit.  Ebensowenig  dürfen  die  Aediculae  für  die  chronologische  Datierung  herangezogen 
werden.  Sie  bilden  nur  eine  rein  äußerliche  Umrahmung,  mit  der  die  Bretter,  auf  denen  die 
Masken  liegen,  in  keinem  organischen  Zusammenhang  stehen;  daher  sie  im  Ambrosianus  bei 
den  Masken  zu  den  Adelphoe  fol.  49  v  überhaupt  weggelassen  und  durch  eine  Umrahmung  von 


S.  8  und  S.  93)  dürfen,  obgleich  wir  es  da  nicht  mit  Szenenbildern  zu  tun  haben,   verglichen  werden,  da  es  sieh 
ja  nur  um  das  künstlerische  Prinzip  handelt. 

1)  Daß  diese  Türen  in  den  Illustrationen  dazu  benutzt  werden,  «m  auch  Vorgänge  im  Innern  des  Hanaeg, 
die  im  Text  erwälint  werden,  wie  die  kreissende  Glycerinm  in  der  Andria  fol.  13  (s.  oben  S.  99)  und  den  die 
Fische  schabenden  Dromo  in  dem  Phormio  fol.  89  (s.  oben  S.  99)  dem  Lfser  vorzuführen,  liegt  durchaus  im 
Wesen  der  antiken  Illustration ,  und  ich  halte  es  daher  nicht  für  richtig,  wenn  Bethe  Arch.  Jahrb.  XVU  1903 
S.  100 ff.  glaubt,  daß  diese  Personen  als  Statisten  wirklich  sichtbar  gewesen  wären.  Überhaupt  scheint  mir  die 
auch  von  Lundström  Eranos,  Acta  Suecana  philologa  1896  p.  95  ff.  angenonmiene  Hineinziehung  des  Vestibulums 
In  das  Spiel  unmöglich.  Daß  im  griechischen  Theiter  Vorhallen  da  waren,  wissen  wir  ja;  aber  sie  waren 
viel  zu  schmal  und  für  die  höher  sitzenden  Zuschauer  zu  schwer  zu  überblicken,  als  daß  in  ihnen  hätte  gespielt 
werden  k(iiinen.  Ich  muß  zum  zweiten  Male  Bethe  gegenüber  das  Wort  Guckkasten  gebrauchen.  Der  Bflhnen- 
hiiitergrund  war  ja  im  griechischen  Theater  etwas  sekundäres,  und  glücklich  das  griechische  Publikum,  das  sich 
die  Naivität  bewahrt  hatte,  keinen  Anstoß  daran  zu  nehmen,  wenn  Alkestis  vor  ihrem  Hause  stirbt,  Philokieon 
unter  freiem  Himmel  Toilette  macht  oder  im  Stichns  im  Freien  gezecht  wird.  Man  soll  sich  nicht  durch  die 
Anschauungen  einer  Zeit,  die  die  Tragödien  als  Mimen  aufführt  und  sogar  an  Sophokles  Tempelschändung 
verübt,  den  Blick  für  die  Verhältnisse  des  griechischen  Theaters  trüben  lassen.  Mit  Freuden  habe  ich  gehört, 
daß  in  den  neunziger  Jahren  Holbergs  geschwätziger  Barbier  bei  einer  Aufführung  im  Berliner  Schaaspielhans 
seine  Kunden  auf  der  offenen  Straße  rasierte.  Das  war  nicht  nur  im  Geiste  der  Antike,  sondern  auch  im  Geiste 
Shakspeares  und  Molieres. 
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einfachen  Striclien  ersetzt  sind.  Ähnlich  wird  es,  denke  ich,  auch  im  Original  gewesen  sein. 
Denn  das  eigentliche  Vorbild  sind  doch  für  diesen  Teil  der  Buchillustration  die  Masken- 
anatheme  der  Dichter  und  Schauspieler  gewesen,  wo  sie  allerdings  nicht  aufgestellt,  sondern 
aufgehängt  zu  denken  sind  ^  Eine  Anordnung  nach  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Personen, 
wie  bei  den  auf  die  hellenistische  Buchillustration  zurückgehenden  Maskengruppen  auf  den 
Bildern  des  pompejanischen  Hauses  in  der  Stabianerstraße  (s.  oben  S.  86)  und  auf  dem  Mosaik 
aus  der  Villa  des  Hadrian^,  darf  für  das  Original  schon  deshalb  nicht  angenommen  werden,  weil 
die  Anordnung  nach  der  Reihenfolge  des  Auftretens  doch  gewiß  schon  auf  dieses  zurückgeht. 
So  bleiben  nur  zwei  Argumente  für  den  Ansatz  um  200  n.  Chr.  übrig.  Das  erste  scheint 
allerdings  außerordentlich  schwerwiegend.  In  den  Illustrationen  zu  den  Szenen  des  Phormio, 
in  denen  die  drei  advocati  auftreten  V.  348 — 464,  scheint  der  eine  von  diesen,  Cratinus,  in  der 
linken  Hand  einen  aufgeschlagenen  Codex  zu  halten,  woraus  sich  als  terminus  post  quem  zwar 
nicht  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  aber  doch  das  des  ersten  ergeben  würde  ^.  Nun  ist 
aber  im  Text  des  Dichters  nirgend  davon  die  Eede,  daß  Cratinus  für  sein  Votum  ein  Gesetz- 
buch konsultiert.     Er  sagt  einfach:  „Handle  nach  deinem  Vorteil",  V.  449ff. : 

ego  qnae  in  rem  tuam  sint  ea  velim  facias :  mihi 

sie  hoc  videtur:  qiiod  te  absente  hie  filius 

egit,  restitui  in  integrum  aequom  est  et  bonum; 

et  id  impetrabis.  dixi. 
Aber  um   das  zu  sagen  braucht  er  nicht  erst  das  Gesetzbuch  nachzuschlagen.     Viel  eher  wäre 
dieses  in  der  Hand  des  Hegio  zu  erwarten,  der  juristische  Bedenken  hat  V.  455 f.; 

mihi  non  videtur  qiiod  sit  faetiim  legibus 

rescindi  posse:  et  turpe  inceptumst, 

oder  auch  des  Crito,  der  über  den  schwierigen  Fall  noch  länger  nachdenken  will  V.  457  f. 

ego  amplius  deliberandum  eenseo : 
res  magna  est. 

Und  in  der  Tat  hält  auch  wenigstens  Hegio  ein  Buch  in  der  Hand,  aber  in  Rollenform,  und 
diese  doppelte  Buchform,  die  alte  und  die  neue,  auf  demselben  Bilde  so  dicht  nebeneinander,  ist 
doch  etwas  bedenklich.  Nun  muß  man  allerdings  zugeben,  daß  der  fragliche  Gegenstand  in 
dem  Ambrosianus,  von  dem  ja  Bethe  bei  seiner  Besprechung  ausgeht,  ganz  aussieht  wie  ein 
Codex,    aber   nicht   in    dem   das  Original  weit  treuer  wiedergebenden  Parisinus.     Ich  bilde  den 


1)  S.  die  Maskenreliefs  aus  Atlien  bei  Eeisch  Griech.  Weihgesch.  S.  145  f. 

2)  Nogara  a.  a.  0.  tav.  XXVIII. 

S)  "Wenn  freilicli  Schubart,  das  Buch  bei  den  Griechen  und  Römern  S.  102  f.,  mit  recht  die  Anfänge 
des  Codex  bis  ins  zweite  vorchristliche  Jahrhundert  zurückdatiert  hätte,  wäre  Bethes  Beobachtung  für  die 
Datierung  belanglos.  Doch  scheint  mir,  daß  Wilcken  Hermes  XLIV  1909  S.  1.50  Schubarts  Ansicht  mit  guten 
Gründen  bekämpft  hat. 
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Fig.  122. 


Fig.  123. 


Cratinus  von  fol.  134.  135  und  außerdem  von  fol.  135  auch  den  Hegio  hier  ab  (Fig.  122.  Fig.  123). 
Beide  Male  sieht  der  Gegenstand  viel  mehr  aus  wie  ein  aufgeschlagenes  Diptychon,  allerdings 
von  beträchtlicher  Größe;  aber  auch  die  Strigilis  des  Phormio  (S.  95  Fig.  110)  ist  ein  Riesending, 
und  es  ist  wohl  im  Geist  der  Komödie,  solche  Attribute  möglichst  groß  zu  machen.  Auch  das 
Diptychon  auf  der  Phlyakenvase  der  Ermitage,  die  "Wieseler  Ann.  d.  Inst.  1853  tav.  d '  agg.  C 
herausgegeben  hat,  ist  von  übernatürlicher  Größe.  Daß  die  schwarzen  Flecke  keineswegs  Tinte 
zu  sein  brauchen,  lehrt  der  Vergleich  mit  der  Schreibtafel  auf  dem  Bild  aus  Casa  di  Lucrezio  *. 
Es  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  schon  der  Zeichner  des  Parisinus 
das  Diptychon  als  Codex  mißverstanden,  also  bereits  den  Weg  beschritten  hätte,  auf  dem  dann 
der  Zeichner  des  Ambrosianus  noch  weiter  gegangen  ist.  Für  die  vorgetragene  Auffassung 
spricht  es  ferner,  daß  sich  ein  aufgeschlagener  Codex  nicht  so  leicht  mit  einer  Hand  halten 
läßt,  namentlich  wenn  diese  unter  dem  Mantel  verborgen  ist^.  Endlich  scheint  es  mir  ein  sehr 
hübscher  Einfall  des  Illustrators,  den  loyalen  Hegio  durch  das  Gesetzbuch,  den  egoistischen 
Geschäftsmann  Cratinus  durch  die  Rechentafel  zu  charakterisieren. 

Das  zweite  Argument  wird  von  der,  wie  man  meint,  ganz  eigentümlichen  Einfassung  des 
Torenzporträts  fol.  1  hergeleitet,  für  die  es  angeblich  erst  aus  später  Zeit  Analogien  geben  soll, 
Fig.  124.  Zunächst  muß  natürlich  auch  hier  bei  der  Datierung  von  dem  Ornament,  das  wieder 
in  den  einzelnen  Handschriften  ganz  verschieden  ist,  abgesehen  werden.  Aber  alles  Übrige 
deutet  mit  nichten  auf  einen  späten  Ursprung.  Da  sind  zunächst  die  ganz  vortrefflichen 
Figuren   der   beiden  Sklaven,   links   ein   xdrco  zQixliu,   rechts  ein   t/yf/iatv  MonarrK.    In  diesen 

')  O verbeck  und  Mau  Pompeji  S.  314,  Heibig  Wandgemälde  Nr.  1722. 

'•^  Vffl.  die  Art,  wie  der  OrthograpU  Tiniokrntes  auf  seinem  Grab<lenkmal  die  Schreibtafel  h&lt,  Comptes 
rendus  du  congres  international  d"  areheologie  1905  p.  193,  Briuckmaun  Kheiu.  Mus.  LXVI  1911  S.  150. 

H 
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Fig.  124. 

Masken  traten,  wie  wir  oben  sahen  (S.  88  und  90  f.),  in  dem  auf  den  folgenden  Blättern  fol.  2  ff. 
illustrierten  ersten  Stück,  der  Andria,  die  Träger  der  beiden  Hauptsklavenrollen,  der  Davos 
und  der  Byrria,  auf,  und  wenn  man  deren  Masken  im  Scrinium  auf  fol.  2  (S.  89  Fig.  107)  ver- 
gleicht, ist  man  über  die  Übereinstimmung  frappiert  und  erkennt,  daß  der  Illustrator  hier  auf 
dem  Titelblatt  nicht  einen  beliebigen  xuno  TQiylaq  und  einen  beliebigen  i/ys/jcov  tJtiasiOTO^,  sondern 
den  Davos  und  den  Byrria  aus  der  Andria  hat  darstellen  wollen.  Das  Terenzporträt  selbst  ist 
eine  imago  clupeata,  wie  solche  zuerst  von  Appius  Claudius  im  Tempel  der  Bellona,  dann  von 
M.  Aemilius  Lepidus   in    der  Basilica   Aemilia   und   in   seinem    Hause    geweiht   worden    waren  K 


1)  Es  lohnt  sich  die  hübsche  Plinivisstelle,  obgleich  sie  jedem  Leser  ohnehin  bekannt  sein  wird,  im 
"Wortlaut  herzusetzen  XXXV  12:  suorum  clupeos  in  sacro  vcl  puhlico  dicare  privatim  primus  histituit,  ut  reperio,  Appius 
Claudius,  qui  consul  cum  P.  Servilio  fuit  anno  urbis  CCLYIIII;  posuit  enim  in  Bellonae  aede  maiores  suos,  placuitque 
in  excelso  spectari  et  titulos  honorum  legi,  decora  res,  utique  si  liberum  tnrha  parrulis  imaginibus  ceu  nidum  aliquem 
subolis  pariter  ostcndat,  quales  clupeos  nemo  non  gaudens  favensque  aspicit.  post  cum  M.  Aemilius  collega  in  consulalu 
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Aber  es  ist  nicht  als  Relief,  sondern  als 
Gemälde  gedacht,  und  in  einen  sola-  kor- 
rekt wiedergogebenen  Rahmen  von  vier 
Leisten  gespannt.  Also  ein  richtiges  Tafel- 
gemäldo.  Diesem  Tafelgemäldo  dient  als 
Sockel  eine  attisch -ionische  Basis  von 
außerordentlicher  strenger  Profilierung '. 
Eine  Parallele  für  diese  Aufstellung  eines 
Tafelbildes  findet  sich  auf  einer  der  Wände 
der  Casa  Tiborina-,  wo  eine  phantastisch 
umgebildete  Sirene  ein  imitiertes  Tafelbild 
im  Stil  des  vierten  Jahrhunderts  auf  den 
hochgehobenen  Händen  hält  (Fig.  125). 
Freilich  ist  mit  der  für  den  zweiten  Deko- 
rationsstil so  charakterischen  Inkonsequenz 
dieses  Tafelbild  zugleich  als  in  die  Wand 
eingefügt  gedacht'',  und  eine  gleiche  In- 
konsequenz würde  es  sein,  wenn,  wie  es 
bei  flüchtiger  Betrachtung  scheinen  kann, 
die  Tafel  mit  dem  Terenzporträt  nicht  nur 
auf  dem  Sockel  ruhen,  sondern  zugleich 
von  Byrria  und  Daves  gehalten  würde. 
Man  hat  hierfür  auf  die  Sarkophage  des 
zweiten  und  dritten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts verwiesen,  wo  Tritonen,  Ken- 
tauren, Amoren  und  Victorien  das  Porträt- 
medaillon halten   und    auch   dies    für   eine 


FiR.  125. 


Quinti  Lutatii   non  in   hasiUca  modo  Aemilia,   rerutn   et    domi  suae  jmsuit,   id  qwMiue  Martio  exemph.  »culU  emim, 
qualibus  apud  Troiam  pwjnatum  est,  conlinehantur  imngines,  unde  et  nonien  habuere  clMpeorum. 

>)  Sie  besteht  aus  Torus  und  zwei  Hohlkehlen,  von  denen  die  untere  so  steil  ist,  daB  man  sich  an  die 
Basen  des  samisclien  Heraioiis  erinnert  nililt.  Statt  des  zweiten  Toms  eine  Standplatte  mit  lesbischem  Kvma. 
Uenau  entsprechendes  habe  ich  nicht  finden  können.  Gewisse  Analogien  bieten  die  Sünlenbasen  an  einigen 
Graburnen  von  Volterra,  z.  B.  Durm,  Baukunst  d.  Etrusker  und  Römer  S.  71  Fig.  72  (Nr.  291).  Schon  zur  Zeit 
des  Augustus  würde  man  einen  solchen  Stickel  mit  Ornamenten  bedeckt  haben. 

-)  S.  Mon.  d.  Inst.  XU  tav.  18;  danach  unsere  Abbildung.     Vgl.  VoUvgemälde  eines  Apobat«n  S.  7. 

3)  Ähnlich  hält  auf  einem  Gemälde  In  einem  Grab  von  Palmyr»  aus  dem  Jahre  259,  das  Bethe  Terentins 
p.  63  zum  Vergleich  heranzieht  (Strzygowski  Orient  oder  Rom  S.  216),  eine  Victoria  die  imago  clupeata.  Aber  dieae 
Victoria  ist  nicht  plastisch,  sondern  als  auf  die  Wand  gemalt  gedacht  und  bildet  daher  zu  dem  Sockel  des 
Terenzporträts  keine  Analogie. 

14* 
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Fig.  126. 


spätere  Ansetzung  der  Illustrationen  verwerten  wollen.  Doch  gibt 
es  auch  schon  aus  dem  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  Paral- 
lelen. Auf  dem  Julierdenkmal  von  St.  Remy  halten  zwei  Tritonen 
ganz  in  derselben  Weise  einen  clipeus  \  ebenso  Thetis  und  ihr 
verlorenes  Pendant  Hephaest  auf  dem  Sartischen  Fragment  einer 
tabula  iliaca  den  Schild  des  Achilleus  Fig.  126^,  und  auf  Campa- 
naschen Reliefs  ist  die  antithetische  Gruppe  in  derselben  oder 
ähnlicher  Verwendung  sehr  häufig  ^.  Aber  ich  muß  überhaupt 
bestreiten,  daß  Byrria  und  Davos  das  Terenzbild  halten.  Viel- 
mehr legen  sie  die  eine  Hand  auf  dessen  Rückseite  und  weisen 
mit  der  anderen  auf  es  hin,  das  heißt,  sie  demonstrieren  es  dem  Beschauer  oder  Leser.  Und 
ist  es  nicht  ein  viel  einfacheres  und  darum  älteres  Motiv,  daß  die  Kreaturen  eines  Dichters 
dessen  Porträt  präsentieren,  als  daß  mythologische  Wesen  das  Porträt  eines  römischen  Bieder- 
manns tragen,  mit  dem  sie  nicht  das  Geringste  zu  schaffen  haben? 

Und  endlich  das  Porträt  selbst.  In  seiner  frontalen  Stellung,  seiner  steifen  Haltung, 
seiner  Büstenform*  stimmt  es  durchaus  mit  den  Porträtbüsten  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts überein,  z.  B.  dem  Grabrelief  des  C.  Septumius  in  Ny  Carlsberg  ^  Schon  in  neronischer 
Zeit  würde  man  ganz  gewiß  die  Oberarme  mit  dargestellt  und  dem  Dichter  wohl  auch  eine 
Buchrolle  gegeben  haben,  wie  die  litterati  Pompeiani  sich  selbst  und  ihre  hoffnungsvollen 
Sprößlinge  porträtieren  zu  lassen  pflegen  •*.  Am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  aber,  wo  Bethe 
die  Illustrationen  entstanden  sein  läßt,  werden  die  Porträts  in  den  Medaillons  der  Sarkophage 
stets  mit  vollständigen  Armen  gebildet. 

Von  archäologischer  Seite  läßt  sich  also  gegen  eine  Zurückführung  der  Terenz- 
illustrationen  auf  das  erste  vorchristliche  Jalirhundert  nicht  das  mindeste  einwenden.  Im 
Gegenteil  gibt  es  recht  vieles,  was  für  diese  Datierung  spricht,  und  wenn  sich  auch  Leos  Ver- 
mutung'', daß  Atticus  diese  illustrierte  Terenzausgabe  veranstaltet  habe,  nicht  streng  mathematisch 
beweisen  läßt,  so  ist  dieser  Gedanke  doch  ebenso  ansprechend  wie  naheliegend. 

Von  der  Zeit  des  Aristophanes  von  Byzanz  bis  zu  den  Terenzhandschriften  des 
neunten  Jahrhunderts  haben  wir  die  Masken  der  neuen  Komödie  und  ihre  Entwicklung, 
freilich  nur  skizzierend,  verfolgt.  Aber  noch  ist  die  Frage  offen:  wo  stammen  sie  her?  Manches 
hierfür   hat   sich   uns    schon    nebenbei   ergeben.     Der   Maison   und    der    t^tQajimv    i/yi/joiv    sind 

»)  Antike  Denkmäler  I  Taf.  15. 

2)  O.  Jahn  Bilderchroniken  Taf.  II  B;  danach  obige  Abbildung. 

8)  Rilievi  Campana  XXVII.  LI.  LH.  LVI  u.  a. 

*)  S.  P.  von  Bienkowski  Revue  archeologique  XXVII  1895  p.  293  ss. 

5)  Arndt  Griechische  und  römische  Porträts  Taf.  251. 

6)  Mau  Rom.  Mitt.  VIII  1893  S.  20 f.,  dem  ich  jedoch  nicht  beistimmen  kann,  wenn  er  diesen  Porträt- 
typus nach  Helbigs  Vorgang  in  die  hellenistische  Zeit  hinaufdatieren  will. 

')  Ehein.  Mus.  XXXVIII  1883  S.  346. 
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dem  megarischen  Possenspiel  übernommen  i.  Das  Charakteristische  dieser  Maske  ist  aber 
das  Toupot,  die  Speira,  und  diese  ist  offenbar  nichts  anderes  als  die  Haarrolle,  die  wir  bei 
Statuen  aus  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts,  namentlich  auf  dorischem  Gebiet  so 
häufig  finden,  und  zwar  stets  bei  jungen  licuten*.  Ferner  hat  es  sich  uns  als  mindestens  »ehr 
wahrscheinlich  ergeben,  daß  der  dritte  Parasit,  der  Sikelikos,  von  dem  wir  allertlings  eine  bild- 
liche Darstellung  nicht  nachweisen  konnten,  aus  dem  sizilischen  Possenspiel,  spezioll  dem  de» 
EjMcharm,  stammt  (S.  68f.).  Dem  Maison  ist  nun  aber  der  &t()üjtoyv  tcutco  T{fi^icu;  aufs  engste 
verwandt,  und  auf  den  Pfilyakenvasen  finden  wir  sehr  häufig  glatzköpfige  Sklaven,  die  wir  nach 
der  Nomenclatm-  des  Kanons  als  Ihhoäjtovrn;  xdrm  tqi/Uu  bezeichnen  müßten'.  Für  das  unter- 
italische  Possenspiel  ist  also  diese  Maske  bezeugt,  und  sie  wird  wohl  auch  dem  megarischen  und 
sizilischen  nicht  fremd  gewesen  sein.  Ob  auch  der  ovXoq  üfQdjtcov  schon  zu  den  Phlyaken  gehört, 
läßt  sich  aus  den  Vasenbildern  nicht  entnehmen.  Er  könnte  auch  eine  von  der  attischen 
Komödie  geschaffene  Variante  sein.  Dagegen  können  wir  das  Urbild  des  grotesken  Tettix  auf 
einer  Phlyakenvase  aus  Ruvo*  nachweisen  (S.  112  Fig.  128).  Wir  finden  hier  die  drei  charakte- 
ristischen Haarbüschel  genau  wie  an  der  Berliner  Terrakottamaske  (S.  15  Fig.  29),  aber  statt 
der  Bartflocken  noch  den  Spitzbart,  und  er  erscheint  als  Musikant,  also  als  ein  Kerl,  der 
unmotiviertes  Geräusch  macht,  wie  der  Koch  Tettix  mit  seinem  Geschwätz.  Möglich  al»o, 
daß  auch  dieser  Phlyax,  der  das  zottige  Gewand  des  Papposilons  trägt,  schon  Tettix  hieß''. 
Zum  Koch  aber  hat  ihn  sicher  erst  die  neuere  attische  Komödie  gemacht.. 

Die  beiden  'A\>fj(6ri(>i  stammen,  wie  wir  oben  gelernt  haben  (S.  63  f.),  aus  der  alten  attischen 
Komödie,  und  sind  von  einem  Zeitgenossen  des  Aristophanes,  dem  zum  Kreise  des  Fupolis 
gehörigen  Schauspieler  Hermon,  erfunden  oder  vielleicht  auch  nur  kreiert  worden.  Und  auch 
für  den  Lykomedeios,  den  geschäftigen  Biedermann,  ist,  wie  S.  63  f.  gezeigt,  die  Abstammung  von 
der  alten  Komödie  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Er  und  der  erste  Hermonios  vertreten 
aber  mit  ihrer  vollen  breiten  Bartform  einen  jüngeren  Typus  als  der  spitzbärtige  zweite 
Hermonios.  Mit  diesem  aufs  engste  verwandt  ist  der  Sphenopogon  x«r'  ^^o;f;/r,  den  wir  um  so 
zuversichtlicher  gleichfalls  der  alten  Komödie  vindizieren  dürfen,  als  er  uns  bisher  überhaupt 
nur  in  Bildwerken  vorliegt,  die  von  dieser  abhängig  sind  (s.  S.  21  Fig.  46.  47).  Ja  es  scheint, 
daß  der  zweite  Hermonios  nur  eine  Variante  dieses  Sphenopogon  ist  Masken  mit  keilförmigem 
Bart  sind  nun  aber  auch  auf  Phlyakenvasen  sehr  gewöhnlich*,  so  daß  die  alte  attische  Komödie 
auch  diese  Maske  dem  dorischen  Possenspiel  entlehnt  haben  dürfte,  während  der  erste  Hermonios 
und  der  Lykomedeios  ihre  eigensten  Schöpfungen  sind. 

')  S.  oben  S.  12  ff.,  S.  69  ff.,  S.  71  f. 

2)  S.  Furtwängler  Fünfzigstes  Berliner  Winckelmannsprogranun  S.  128  ff.  Taf.  I. 
8)  So  vor  allem  auf  der  Assteasvase,  Furtwängler  Berl.  Vasenkat.  3044;  Wien.  Vorlegebl.  B  III  1. 
*)  In  der  iSaminlung  Jattii.    Hej'deinann  Arcli.  Jahrb.  I  1886  S.  273  C.    Danach  unsere  Abbildung. 
5)  Dieterich  Pulcinella  S.  39;  vgl.  oben  S.  72. 

«)  S.  Mon.  d.  Inst.  VI  35,  1.  Ann.  d.  Inst.  1847  tav.  d'  agg.  K,  1859  tav.  d'  agg.  N,  Arch.  Zeit  VII  18*9 
Taf.  IV  2 ;  Xm  1855  Taf.  LXXVU,  Heydemann  XXX  Berl.  Winckehnannsprogramm  Taf.  2  usw. 
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Woher  aber  stammen  die  Masken  mit  Stephane,  also  die  beiden  jtQtoßmm,  die  meisten 
vornehmen  Jünglingsmasken,  inklusive  des  von  Alexis  geschaffenen  Parasiten,  und  die  jialj.a-/.lp. 
Und  wie  verhält  sich  die  Stephane  zur  Speira?  Wir  können  dieser  immer  wieder  hinaus- 
geschobenen Frage  nun  nicht  mehr  länger  aus  dem  Wege  gehen.  Zunächst  konstatieren  wir, 
daß  weder  auf  den  Phlyakenvasen  noch  bei  den  älteren  Terrakotten  eine  Spur  dieser  Stephane 
zu  erkennen  ist.  Ferner  hat  auf  der  bereits  oben  (S.  79  A.  2)  erwähnten  attischen  Grabstele  in 
Lyme  Park,  die  ich  hier  nach  dem  Journal  of  hellenic  studies  pl.  13  abbilde  (Fig.  127),  die  in 
Profil  und  Vorderansicht  dargestellte  bärtige  Maske,  die  etwa  den  beiden  jiQtofi'rm  der  neueren 
Komödie  zu  entsprechen  scheint,  sicher  keine  Stephane,  sondern  dreigeteiltes  Haar.  Sollte  also 
die  Stephane  am  Ende  doch  nur  die  auf  vornehme  Personen  übertragene  und  deshalb  mit  einem 
stolzerem  Namen  getaufte  Speira  sein?  Dafür  könnte  zu  sprechen  scheinen,  daß  in  jener 
schon  wiederholt  herangezogenen  Stelle  des  Amphitruo  V.  144  die  Stephane  des  lupiter- 
Amphitruo  geradezu  als  torus  bezeichnet  wird.  Und  doch,  glaube  ich,  daß  gerade  diese 
Stelle  die  Annahme  wiederlegt  und  uns  auf  den  richtigen  Weg  leiten  kann.  Dieser  torus 
ist  aus  Gold,  und  solche  goldene  Toupets  als  Stirnschmuck  hat  Fr.  Hauser  in  einem 
glänzenden  Aufsatz  in  großer  Anzahl  zusammengestellt  und  in  ihnen  die  so  lange  gesuchten 
und  so  oft  falsch  erklärten  xtrxiyeq,  nachgewiesen  ^  An  diesem  goldenen  Toupet  erkennt  nun  der 
Zuschauer  den  Pseudo- Amphitruo  als  einen  Gott.  Wie  nun,  wenn  dies  nicht  der  vereinzelte 
Einfall  des  griechischen  Originals ,  sondern  die  feste  Bühnenpraxis  in  einer  bestimmten 
Periode  der  attischen  Komödie  gewesen  wäre  ?  Das  goldene  Haartoupet  bezeichnet  den 
Gott,  wie  denn  in  der  Tat  schon  auf  der  schönen  Schale  des  Museum  Gregorianum  der 
die  junge  Hera  davontragende  Zeus  eine  solche  goldene  Stephane  trägt  -.  Das  müßte 
also  eine  Periode  gewesen  sein,  in  der  man  sich  mit  Vorliebe  der  Travestie  der  Göttersage 
zugewandt  hatte,  wie  das  in  der  mittleren  Komödie  der  Fall  war.  Und  dies  ist,  wie  ich  glaube, 
des  Rätsels  Lösung.  Die  mittlere  Komödie  hat  die  Stephane  geschaffen,  oder  sie  vielmehr, 
da  sie  ja  längst  vorhanden  war,  auf  die  Bühne  gebracht.  Und  dazu  stimmt  vortrefflich,  daß 
wir  bei  dem  iiytfuor  XQtoßvztß  ein  anderes  archaistisches  Element  mit  der  Stephane  verbunden 
finden,  die  gedrehten  Bartlocken.  So  wie  dieser  bald  aufbrausende  bald  gutmütige  alte  Herr  wird 
wohl  auch  der  Zeus  in  der  mittleren  Komödie  ausgesehen  haben.  Die  neuere  Komödie,  die  sich 
ausschließlich  dem  bürgerlichen  Leben  zuwandte,  hat  dann  dieses  goldene  Toupet  durch  ein 
solches  von  wirklichen  Haaren  ersetzt,  und  es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  wenn  dies  im  Kanon 
des  Aristophanes  bei  der  ersten  Erwähnung  der  Stephane  ausdrücklich  hervorgehoben  wird : 
ötsg)dvrj  zQixmv.  Diese  Errungenschaft  wurde  nun  mannigfach  variiert.  Bei  dem  ^Qfößvttjg 
(tuxQOJcäycov  xal  ixiötkov  hat  man  die  archaischen  Bartlocken  des  i/y^/zm'  jiQtoßvrrjq  durch  den 
langen  wogenden  Bart  des  Lykomedeios  ersetzt  und  zugleich  die  Enden  der  Stephane  in  lange 
herabhängende  Locken  aufgelöst.     Letzteres  hat   man  dann  auch  bei  den  bartlosen  Masken  der 


1)  Österreich.  Jatreshefte  IX  1906  S.  75  ff. ;  vgl.  Beiblatt  X  1907  S.  9  ff.  XI  1908  S.  87. 

2)  Overbeck  Kunstmythologie  III  4  Taf.  XVIII  12.     Vgl.  Hauser  a.  a.  O.  S.  100  Fig.  32. 
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iinf»lingo  und  Sklaven  getan,  und  so  entstanden  die 
beiden   vtavi'axoi    i'jriiUKjroi    >ind    der   Ih^rnjidiv    i/yf/t<'n> 

Im  Gegensatz  zu  diesen  stilisierten  Masken 
mit  Stephane  stehen  nun  aber,  außer  den  dem 
dorischen  Possenspiel  und  der  alten  attischen  Komödie 
entstammenden  Masken,  die  nichtstilisierten  glatz- 
köpfigen Masken  mit  natürlicher  Bartform,  also  die 
beiden  jräjrjroi  und  der  jro^ivoßooxoj:.  Und  doch 
müssen  auch  diese  auf  ältere  Vorbilder  zurückgehen, 
da  zur  Zeit  der  neueren  Komödie  die  Vollbarte  außer 
Mode  waren.  Und  so  scheint  denn  der  JTO(>roßoox6g, 
der  doch  sicher  ein  Geschöpf  der  neueren  oder 
höchsten  der  mittleren  Komödie  ist,  einfach  dem 
Silenstypus  nachgebildet  zu  sein.  Die  beiden  .T«jrxo< 
kann  man  sich,  wenn  man  nur  auf  den  rasierten 
Kopf  1  und  den  Vollbart  sieht,  sehr  wohl  in  der  alten 
Komödie  denken;  nur  ihre  Gesichtszüge  sind  dafür 
zu  wenig  grotesk.  Nun  haben  wir  aber  gesehen 
(S.  18),  daß  der  erste  Hermonios,  der  mit  den  beiden  :rräjr:i<n  manches  gemeinsam  hat,  immer 
mehr  das  Groteske  abstreift  und  zuletzt  einen  entschieden  vornehmen  Zug  erhält.  So  könnte 
es  auch  mit  den  beiden  jra.Tjrot  gegangen  sein;  wir  können  das  aber  nicht  mehr  nachweisen,  da 
die  beiden  Terrakotten,  auf  die  wir  unser  Urteil  aufbauen  müssen  (S.  20  Fig.  43 — 45),  sie  schon 
sehr  veredelt  zeigen.  In  den  Terenzhandschriften  hat  übrigens  der  zweite  als  Crito  und  Chremes 
in  der  Tat  noch  etwas  Groteskes  (s.  oben  S.  89  Fig.  107,  S.  96  Fig.  114,  S.  97  Fig.  116—121). 

In  der  Haartracht  ganz  der  Wirklichkeit  entspiicht  der  vsarioxo^  oi'/oc.  eine  aus- 
gesprochen realistische  Maske,  die  übrigens  so  auch  schon  für  die  mittlere  Komödie  denkbar 
wäre,  hingegen  für  die  alte  wohl  zu  wenig  grotesk  ist  Dagegen  liegt  bei  dem  eixorixö^,  den 
wir  so  recht  als  die  eigenste  Schöpfung  der  neuen  Komödie  betrachten  dürfen,  der  merk- 
würdige Fall  vor,  daß  die  ganz  naturalistisch  gebildeten  Gesichtszüge  und  der  modisch  rasierte 
Bart  mit  der  Stephane  verbunden  sind.  Eine  prachtvoll  realistische  Maske  ist  endlich  der  erst 
von  der  neuen  Komödie  geschaffene  Kolax. 


127. 


>)  Daß  auch  das  Phlyakenspiel  solclie  *>■  x?''"  *txa(iufioi  kannte,  lelirt  unter  anderen  der  Kreter  von 
Leontini  (Mou.  d.  inst.  IV  12,  Wiener  Vorlefjebl.  B  III  '2,  Arch.  Jahrb.  I  1886  S.  279),  wo  an  der  linken  Ecke  ein 
solclier  erscheint,  wohl  ein  Pädagoge  (vgl.  den  Pädagogen  des  Herakles  auf  der  Vase  des  Pistoxenos  .\un.  d. 
Inst.  1871  tav.  d'  agg.  K),  keinesfalls  wie  Stephani  meinte,  lolaos,  oder  wie  Wieseler  wollte,  ein  Sklave  oder  gw, 
wie  Ileydeinann  dachte,  eine  Frau.  Übrigens  scheint  auch  der  Sklave  an  der  linken  Ecke  einen  geschoreaea 
Kopf  zu  liaben. 
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Über  die  Herkunft  der  Fraueiimasken  läßt  sich  wenig  sagen.  Tür  die  alte  attische 
Komödie  sind  nur  das  Xvxa'iviov ,  das  yQi'aöiov  oS,v  und  das  jraQa.y)7/arov  denkbar,  und  diese 
werden  denn  auch  aus  ihr  stammen.  Die  jrcOJ.ax//  scheint,  wie  wir  sahen,  aus  einer  Maske  der 
mittleren  Komödie  umgebildet  zu  sein.  Aber  die  Haartrachten  aller  übrigen  Frauenmasken,  so 
verschieden  sie  sein  mögen,  wiedersprechen  doch  nicht  der  Mode  der  hellenistischen  Zeit  und 
so  können  wir,  da  auch  die  Züge  kaum  noch  etwas  Groteskes  zeigen,  die  weitaus  meisten 
Frauenmasken  als  realistische  bezeichnen. 

So  sah  das  Publikum  bei  der  Aufführung  eines  Menanderschen  Stückes  uralte  Masken- 
typen neben  umgebildeten  und  neugeschaffenen,  grotesk  stilisierte  Fratzen  neben  Abbildern  des 
wirklichen  Lebens.  Und  doch  wird  es  keine  Disharmonie  empfunden  haben.  Denn  was  es  sah 
war  das  Produkt  einer  organischen  Entwicklung.  Wohl  mag  einmal  ein  ordnender  Geist  die 
Pendants  zusammengestellt  und  die  Kontraste  und  die  Nuanzen  schärfer  und  feiner  heraus- 
gearbeitet haben,  aber  die  Zusammenstellung  ist  nicht  das  Werk  eines  einzelnen,  sie  hat  sich 
historisch  herausgebildet.  Auch  die  Masken  der  dorischen  Posse  sind  gewiß  nicht  der  durch 
Rhinthon  litteraturfähig  gemachten  Phlyakographie  direkt  entnommen,  sondern  sie  werden  schon 
in  die  alte  attische  Komödie  eingedrungen  sein  und  sind  aus  dieser  durch  Vermittelung  der 
mittleren  Komödie  in  die  neuere  übergegangen.  Es  ist  ganz  dasselbe,  wie  wenn  in  dem  Dicht- 
werk selbst  Elemente  der  alten  Komödie  und  der  jüngeren  Euripideischen  Tragödie  sich  mit 
neuen  Gedanken  und  Motiven  zu  einer  harmonischen  Einheit  verbinden,  wie  sie  jetzt  in  dem 
uns  wiedergeschenkten  Menanderresten  in  imposanter  Größe  vor  uns  steht. 


Fig.  128. 
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